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Vorwort.
der „ obe ren P f a l z " , wie es den jetzigen
Regierungsbezirk Oberpfalz l inls der Donau (ohne Regens-
burg) darstellt, erlebte so vielfältig wechselnde und in seinen
einzelnen Teilen verschiedene politische Gestaltung, Regierungs-
und Verwaltungswechsel, daß nicht bloß die allgemeine Geschichte
dieser bayr. Provinz, sondern auch Sonderabteilungen seiner
Geschichte durch ihre verwickelten Verhältnisse dem Forscher
peinliche Schwierigkeiten bereiten.
Dabei ist das Material sehr zerstreut und ich dachte wohl
manchmal, es würde sich am Ende keine brauchbare, abgerun-
dete geschichtliche Darstellung ergeben. Aber da kam mir die
beste Unterstützung entgegen durch den damaligen Vorstand des
Amberger Kreisarchivs Herrn t. Kreisarchioar R o t h , der
mir mit den wertvollsten Fingerzeigen an die Hand ging und
mir die Benützung des hiesigen Archives und dessen Bibliothek
in umfassendster Weise ermöglichte, sowie auch die Abgabe ein-
schlägiger Archivalien aus dem Reichsarchive, dem Münchener
und Neuburger Kreisarchive vermittelte. Herr Kreisarchiv-
Sekretär Dr. Bauch (jetzt k. Kreisarchivar in Nürnberg) unter-
stützte mich gleichfalls bei der Benützung der betr. Archivalien.
M i t dem wärmsten Danke muß ich betonen, daß mir durch
die Bemühung und Vermittlung des genannten Herrn Kreis-
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Archivar Roth nach und nach ein Quellenmalerial zufloß, das
mich schließlich durch seine Reichhaltigkeit bald ebenso in Ver-
legenheit zu setzen geeignet war, als der anfängliche Mangel
an Material.
Auch die wertvollen Schätze des Amberger Stadtarchives
waren mir zugänglich und so gestaltete sich das Ganze nach
und nach, wie ich glaube, zu einem übersichtlichen Geschichts-
bilde, das für den Geschichtsforscher und besonders für den
A r z t nicht ohne Wert und Interesse sein dürfte.
Vielleicht ist es mir gelungen, ein eingehenderes k u l t u r -
historisches Bi ld von der Entwicklung sanitärer Verhält-
nisse, medizinischen Wissens und epidemiologischer Vorgänge in
einer bayrischen P r o v i n z entrollt zu haben, die aber in
der Hauptsache typisch sind für die einschlägigen Verhältnisse
von ganz Bayern.
Die Kollegen werden nicht wenig Anregung und frucht-
bare Vergleichspunkte zwischen Einst und Jetzt finden, wenn
sie von den Epidemien in ihren jetzigen Wirkungskreisen lesen,
von den Vorkehrungen, die man in alten Zeiten dagegen ge-
troffen, von der Fachbildung der bayrischen Ärzte, besonders
auf der Universität zu Ingolstadt, von den Leiden und Be-
drängnissen der längst dahin gegangenen Berufsgenossen; von
den Verhältnissen des Apotheken-, Bader-, Hebammenwesens;
von Bädern und Heilquellen, vom Irrenwesen, von der Leichen-
schau u. s. w. Sowie in Bezug auf die Bildung der bayeri-
schen Ärzte an der Ingolftädter Universität — wobei als
sichere Quelle Prantl's Geschichte dieser Universität benützt
wurde — glaubte ich auch sonst noch hie und da einen Blick
auf das A l l g e m e i n e — auch über die Grenzen der Ober-
pfalz hinaus — werfen zu müssen (teils im Haupttexte, teils
in den Anmerkungen).
Dadurch meine ich auch dem K u l t u r h i s t o r i s c h e n ge-
recht geworden zu sein und die Ermüdung des Lesers durch
bloße trockene Aufzählung von Epidemien und Verordnungen
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verhindert zu haben. Ich war an manchen Stellen ausführ-
licher, um auch Anderen als Quelle und Fundgrube zu dienen,
aus der sie manches, in Urkunden und Akten sonst Verborgene
mit Nutzen gebrauchen könnten.
Die Angabe der Faszikeln, Folien, Nummern :c. der
benützten Archivalien glaubte ich umgehen zu dürfen, sowie ich
auch, um den Text durch Ziffern und Hinweisungen nicht
störend zu unterbrechen, alle andere benützte Literatur Eingangs
summarisch zusammengestellt habe.
Schließlich fühle ich mich noch zu wärmstem Dante ver"
pflichtet dem derzeitigen Vorstand des k. Kreisarchives Amberg,
Herrn Breitenbach, daß er die Drucklegung des Manuskriptes
in den Verhandlungen des historischen Vereines für Oberpfalz,
und Regensburg vermittelt hat.
Der Verfasser.
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Nuellen.
Alten und Urkunden und Ratsbücher des stäbtschen Archives zu
Amberg (im Text bezeichnet mit S t . A. A.)
Akten und Urkunden des Kreisarchives Amberg (Kr. A. A.).
Akten und Urkunde» des Kreisarchives Neuburg a./D. (Kr. A. N.).
Akten und Urkunden des Kreisarchivs München (Kr. A. M.)
Pragmatische Geschichte der bayr. Gesetzgebung und Staatsverwaltung
feit den Zeiten Maximilian I . von Max Freiherr von Freyberg (2. Band,
Kap. I I I , Medizinalwesen).
Geschichte der Seuchen, Hungers- und Kriegsnot zur Zeit des
30jährigen Krieges von Dr. Gottfried Lammert.
Zur Geschichte des bürgerlichen kebeus und der 'öffentlichen Ge-
sundheitspflege, sowie insbesondere der Sanitätsanstalten in Süddeutsch-
tand von Dr. Gottfried Lammert.
Geschichte von Bayern von Riezler.
Versuch einer pragmatischen Staatsgeschichte der Oberpfalz, seit sie
Oberpfalz heißet, von Ioh. G. Feßmaier.
Verhandlungen des historischen Vereins der Oberpfalz und voa
Regensburg (Band 1, 2, 3, 5, 8, 10, 15, 17, 19, 23, 24, 25, 26, 27).
Geschichte von Amberg von Schenkt.
Churpfalzbayrische Chronik von Wiltmaister.
Chronik von Nmberg von Michael Schwaiger.
Gesetzbuch der Churfürstl. Stadt Amberg vom Jahre 1554.
Statistische Beschreibung der Oberpfalz von Joseph v. Destouches.
Chronik dou Schwandorf von Dr. Hubmann.
Geschichte und Topographie der Stadt und Pfarrei Tirschenrenth
von Ludwig Mehler.
Das Merkwürdigste von der Herrschaft, dem Gotteshause und
Kloster Kastel von Ignaz Brunner.
Geschichte der Lndwigs-Maximiliansuniversität Ingolstadt-Lands-
hut-Minchen von Dr. Prantl.
Geschichte des Hochstifts und der Stadt Eichstädt von Sax.
Chronik von Velburg von Bruuner.
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Administrative Verordnungen: Sammlung von Meyer.
Geschichte der Stadt Weiden v«)n Brenner« Schäfer.
Geschichte des Klosters und StijteS Waldsassen von Dr. Brenner.
Geschichte von Cham von Lukas.
Chronik der Stadt Neumarkt von Löwenthal.
Chronik von Sulzbach von Gack.
Chronik von Hemau von Mlil ler.
Landrecht der Oberpfalz von 1657.
Oberpfälzisch-statistisches Wochenblatt, herausgegeben von Hofrath
Dr. Bernard Joseph Schleis von L'öwenfeld, Jahrgang 1791 u. ff.
Pragmatische Geschichte der Bäder und Heilquelleu Bayerus und
der oberen Pfalz von Dr. Graf (l805).
l isruin doioaruni soliptorsg von Ofelius (Augsburg 1753).
Bayrische Annalen von Buchner (1832 u. ff.) Geschichte vom Ur-
sprünge der Stadt Amberg u. s. w. von L'öwenthal.
Kriegsgeschichte der Bayern, Franken, Pfalz und Schwaben von
1347 — 1506, von Wiirdinger.
Gelehrte Anzeigen, herausgegeben von Mitgliedern der k. bayr'
Akademie der Wissenschaften (1840).
tlaiäeokkikieks (^Iironicn 66 anno 1542 b i ^ 1614, autore
»tian Oisiin
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Kapitel i.
Geschichtliches und Statistisches.
ur einige Hauptgrundzüge der mannigfaltig verwickelten
Geschichte der oberen Pfalz seien hier angeführt, sowie einige
spärliche statistische Mitteilungen, soweit diese letzteren unzu-
ffammenhängenden, unregelmäßigen Anläufen einer lückenhaften
^Statistik entnommen werden können.
Das Gebiet der heutigen Oberpfalz — der größte Tei l
'des einstmals sogenannten N o r d g a u e s — stand in alten
Zeiten unter der Herrschaft zahlreicher Dynastengeschlechter,
der Bischöfe von Bamberg, der Klöster der Benediktiner zu
Reichenbach, Ensdorf, Michelfeld, Plankstätten, der Cisterzienser
zu Waldsassen und Walderbach, der Augustiner zu Schön-
thal u. s. w.
Glück und Geschick brachten nach und nach einen großen
Tei l durch Kauf, durch Anfall nach Aussterben, durch Ver-
pfändungen unter Ludwig dem Kelheimer, Otto dem Erlauchten,
Ludwig dem Strengen an das Haus Wittelsbach. So z. B .
1243 die Besitzungen der Grafen von Bogen. 1251 versetzte
Kaiser Conrad IV die Ämter Floß, Vilseck, Erbendorf, Auer-
bach und Hahnbach auf dem Nordgau an die Wittelsbacher;
1266 wurde dieser Versatz von Conradin, dem letzten Hohen-
staufen, bestätigt (sogen. Conradmische Erbschaft) und von eben
demselben seine Erb- und Lehengüter den Oheimen Ludwig
und Heinrich von Bayern geschenkt. Durch den Vertrag von
Pavia (1329) wurden die bayrischen Lande unter die Söhne
des Kaisers Ludwig des Bayern verteilt, sowie auch später
wieder derartige Teilungen allenthalben einen bunten Wechsel
der Oberherrlichkeit veranlaßten.
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Die Oberpfalz mit der Hauptstadt Amberg war von
- 1 6 2 8 rheinpfälzisches Nebenland, 1628 - 1 7 7 7 Chur-
pfalz-bayr.-Nebenland. Dazwischen hinein beherrschte der
schlaue Böhme Carl IV., durch Kauf und Pfändungen Gebiete
erwerbend, einen Strich der heutigen Oberpfalz, von Böhmen
über Wernberg, Hirschau bis gegen Nürnberg (Erlenstegen) hin.
Die Kämpfe der uneinigen Fürstenbrüder und Vettern
des Bayernlandes unter sich, die Anteilnahme der Städte und
des Landes bald für, bald gegen den einen oder den andern,
die Einmischungen der kaiserlichen Macht, die Hussitenkriege,
die Wirren der Religionsneuerung, das Schwanken vom ka-
tholischen Glauben zum lutherischen, von diesem zur reformier-
ten und wieder zum lutherischen und endlich wieder zum ka-
tholischen Glauben, je nachdem es der jeweilige Machthaber
so befahl; der 30jährige Krieg, der spanische und der öster-
reichische Erbfolgekrieg, die französischen und napoleonischcn
Kriege — Alles dieses konnte das früher reichere und vorzüg-
licher kultivierte, Bergbau, Hüttenwesen, Handel und Schiff-
fahrt treibende Land nicht zur Ruhe und gedeihlichen Ent-
wicklung kommen lassen. Not und Seuchen suchten in reich-
lichem Maße das Land der oberen Pfalz heim.
P o l i z e i v e r o r d n u n g e n und Mandate, die fast alle
ein und denselben Charakter haben, gab es in reichlicher Fülle,
aber es mangelte die Gesetzgebung.
Nur die Städte gaben sich Rechtsbücher, sonst war das
römische Recht maßgebend. Erst 1657 erschien ein vollstän-
diges Gesetzbuch: das Landrecht der oberen P f a l z , nach
welchem geherrscht, regiert und gerichtet wurde, bis 100 Jahre
später die Maximilianischen Nockoes (peinliches Recht, Land-
recht, Gerichtsordnung) als bayrische Gesetze auch in der
Oberpfalz eingeführt wurden.
. I n der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts begannen
erst wieder Cu l t u r -A rbe i t en : Straßen von Cham, Wald-
münchen, Eger, Nürnberg, Neumarkt und Regensburg nach
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Amberg wurden gebaut; der Bergbau wieder begonnen; eine
Münze in Amberg errichtet; eine neue Mauthordnung einge-
führt, eine Feuerordnung (1784) u. s. w. Die Einrichtung
des Noi lOssiuin l u k ä i o u m (1755) schuf im Medizinal-
und Gesundheitswesen wenigstens eine oberste entscheidende
Stelle, wodurch bereits eine einheitliche Gestaltung dieses wich-
tigen Verwaltungszweiges angebahnt wurde, bis im jungen
Königreiche Bayern 1808 das organische Ed ik t über Me-
dizinalwesen als mustergiltige, auf lange Zeit (bis heute) grund-
legende Einrichtung erschien.
S t a t i s t i k finden wir früher nur in schüchternen An-
läufen. Doch muß bereits vor dem 30jährigen Kriege eine
Volksbeschre ibung vorgenommen worden sein, denn im
Jahre 1690/91 findet sich in einem Aktenbündel des k. Kreis-
archives zu Amberg eine namentliche Beschreibung und Auf-
zählung von Inwohnern, Witwern und Witwen aus verschieb
denen Städten und Märkten, verg l ichen m i t dem J a h r e
1630. Von Hahnbach heißt es, es befänden sich etwa 8 Mann
mehr dort als in den Kriegszeiten; in Oberviechtach „mögen
7 Bürger weniger" sein; im Amderg heißt es, „sind jetzt 460
hausgesessene Bürger, um 123 weniger als „vor dem Feind"
(1630) und um 111 Inwohner weniger."
Eine weitere statistische Erhebung finden wir 1783 und
1794, in welch letzterem Jahre sehr ausführliche statistische
Tabellen für alle bayrischen Lande (sowohl Volts- als Vieh-
beschreibung) angeordnet wurden.
Am 22. November 1799 ordnete ein churfürstl. Edikt die
Aufnahme aller Unterthanen an, ob ledig oder verheiratet,
in der oberen Pfalz, Sulzbach und Landgrafschaft Leuchtender^
geteilt in Altersklassen vom 17.—35. Jahre, 3 5 . - 5 0 Jahre
und von da aufwärts.
Vom Jahre 1800 existiert eine Beschreibung der im Land-
gerichte Leuchtenberg und incorporierten Ortschaften sich be-
findlichen led igen Unterthanensöhne (mit Namen der Eltern,
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Angabe des Alters, allcnfallsigen Leibesdefekt, Hantierung und
Erwerbszweig) vom 17. - 3 5 . und 36. — 50. Lebensjahr. Eine
Beschreibung von 1799 ist die der Unterthancn und männ-
lichen Kinder in den Hofmarkcn Roggenstcm und Woppenhof^
ferner von den Hofmarken Muglhof, Trebsau, Kümbling, von
Schirmitz, Pirk, Wildenau, Enzenried u. s. w. Diese Be-
schreibungen dienten jedenfalls m i l i t ä r i schen Zwecken.
Destouches berichtet über die Sterblichkeit: von 1704 bis
1804 starben in der Stadt Amberg bei 5000 - 6000 Seelen,
(ohne Mi l i tär und Studenten) durchschnittlich im Jahr 244
Personen (geboren wurden 251), somit kamen 40 Todesfälle
auf 1000 Einwohner (gegenüber 28 — 33 von heutzutage). I m
Jahre 1704 war die größte Sterblichkeit in Amberg, da eine
epidemische Krankheit 209 Menschen wegraffte (insgesamt
3 7 3 - - 6 2 pro mille). I m Jahre 1760 starben sogar 378-
Personen, worunter aber 293 Kinder.
Interessant ist die sehr verschiedene Seclenzahl auf je 1
Quadratmeile am Anfang dieses Jahrhunderts: das Land-
richteramt Wetterfeld (mit dem Sitz des Landgerichtsarztes in
Roding) hatte die meisten Seelen-^7212 auf 1 Quadrat-
meile; am wenigsten das Landgericht Pleystein —670 Teelen
per Quadratmeile. Auffallend ist die überaus große Zahl
der e l t e r n l o s e n und unehelichen Kinder. So zäblte
man deren im Landgerichte Kemnath bei 20377 Seelen: 529;
im Amt Wetterfeld bei 14163 Leelen'599 u. s. f. Von 1807
an hatten die A m t s ä r z t e Q u a r t a l s t a b e l l e n zu fertigen.
Auf der einen Seite waren Rubriken für meteorologische
Beobachtungen, Bemerkungen über den herrschenden Kranlheits-
charakter, über das Befinden der Tiere und Pflanzen; ferner
für Geburtstabellen (Hebammendistritte, Beschaffenheit der
Entbindungen lc.). Auf der andern Seite war eine Kranlen-
und eine Sterbe-Tabelle. Hiemit war eine nicht ganz üble
Übersicht der Geburts-, Krankheits- und Sterblichleits-Per-
Hältnisse bethätigt.
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I m Jahre 1808 wurde aus dem größten Teile der Ober-
pfal; der N a ab k re is gebildet, während das Amt Neumarkt
zum Altmühlkreis, die Ämter Wetterfeld und Cham zum
Regenkreis abgezweigt wurden.
Dieser Naabkreis mit 129 Quadratmeilen und 217415
Seelen zählte 20 Städte, 38 Märkte, 175 Hofmarken, 3 Edel-
sitze, 1878 Dörfer, Weiler, Einöden. Verzeichnet sind in ihm
285 Schulen, 14 Landgerichtsärzte, 7 praktische Ärzte, 14
Apotheker, 81 Chirurgen, 28 chirurgische Bader, 156 Heb<
ammen. Hauptstadt war Amberg.
Bescheiden von jeher war das Loos, das Leben und
Wirken der Oberpfalz. Keine reichen Städte lockten Reich-
tum und Wohlleben an. Die Hauptstadt Amberg war wohl
öfter Wohnsitz seiner Landesfürsten und fürstlichen Statthalter
nut Oefolge und zahlreichen Beamten. Wohl fühlten sich auch
ihre Bürger jezuweilen stolz, aber gar bald verstanden die
Machthaber diesen Bürgerstolz zu demütigen, wie Ende des
15. Jahrhunderts jener F r i e d r i c h , der aus den nicht hul-
digen wollenden Ambergern ihrer fünfe greifen und dreien
davon auf dem Marktplatze die Köpfe abschlagen ließ. Berg-
bau, Hüttenwesen und Handel, besonders mit Salz, Erz und
Blech bereicherte die Oberpfalz in früheren Jahrhunderten.
Alcher Amberg blühten noch die „ (Bez i rkss tädte" Neumarkt,
Nclbburg, Weiden, Kemnath, Cham, Auerbach und Ncun-
burg u./W. Aber die Drangsale der fortwährenden Kriege,
Not und Seuchen zerstörten Wohlstand und Bürgerglück. Die
Hand des feudalen Adels lastete wuchtig auf dem Lande; der
bunte Wechsel der Herrschaft, womit zur Zeit der Reformation
und Gegenreformatin nach dem unseligen Grundsatze: Ouju»
reFio, sjus rsIiFio der Bürger und Bauer seine Religion wie
seine Schuhe wechseln mußte, wirkte verderblich auf den Charakter
der Bewohner, dessen Grundzug: — ein unbesiegbares Miß-
trauen gegenüber den Beamten und Gebildeten überhaupt — auch
heute noch erkennbar ist und in den Gebrechen alter Zeiten wurzelt.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0094-1
bahnbrechende Gesichtspunkte werden wir in unserer
Seuchen- und Medizinalgeschichte ebenfalls nicht finden; in
kleinem, engbegrenztem Rahmen sehen wir unsere Vorfahren
auch auf diesem Gebiete raten, tbaten und — geduldig leiden.
Kapitel n .
Seuchen vom 14.—19. Zaljrljundert.
l . Epidemien in der Stadt Amberg.
Bereits aus dem 12. Jahrhundert wird berichtet, es hätten
in A m b e r g durchreisende böhmische Bischöfe die sehr geräu-
mige Pfarrkirche (nicht die jetzige, sondern die Gcorgst i rche) ,
wo sie Messe lesen wollten, nicht betreten können, „ w e i l sie
ganz m i t Leichen a n g e f ü l l t war . "
I m Jahre 1350 entstand in ganz Deutschland eine
„schnelle Pest", die auch Amberg und die obere Pfalz nicht
verschonte, sodaß der vierte Teil der Menschen gestorben sein
soll. Es war die unter dem Namen: „de r schwarze T o d "
bekannte Pestepidemie. Sie war 1346 in I tal ien durch Schiffe
aus dem Orient eingeschleppt worden, wütete 1347 in Florenz
und verbreitete sich der Wasser- und Berkehrsstraße des I n n
entlang nach Bayern, wo sie um Iatobi des Jahres 1350
in R e g e n s b u r g auftrat. Das Volk schrieb ihre Ursache
<iner Brunnenvergiftung durch die Juden zu.
1357, 1358, 1369 trat die Seuche wiederholt, aber etwas
gelinder auf.
Die Kürze, mit der sich die Chronisten oft ausdrückten,
gestattet nicht immer Schlüsse auf die Art der Krankheit zu
ziehen. So heißt es z. B. bei Öfelius vom Jahre 1350:
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„N . a, umb St . Iakobstag hueb sich der Sterb gemeiniglichen
in der Welt, das der Mensch ein Drüs gewan und starb dar-»
nach an dem 3ten Tag."
1384 werden gleichfalls Pesterkrankungen berichtet und
auch die Juden wieder der Brunnenvergiftung beschuldigt.
Von 1437 — 1439 berichten die Chronisten von einer „ge-
schwinden Pestilenz", an der in Nürnberg allein bei 10000
Menschen gestorben sein sollen. Dieses große Sterb m wütete
dann auch in A m b e r g , Sulzbach, Hersbruck u. s. w. 3er
Sulzbacher Chronist beschreibt die Krankheit kurz also: „Wen
sie ergriff, der v e r f i e l i n e inen Sch la f , aus dem er erst
am dritten Tag wieder erwachte, um unter den fürchterlichsten
Schmerzen den Geist aufzugeben."
1482 herrschte zu Amberg eine schreckliche Pest, ebenso
1521, in welch letzterem Jahre dadurch 1700 Personen in der
Pfarrei umgekommen sind.
I m Jahre 1529 (Belagerung Wiens durch die Türken)
folgte auf einen warmen Frühling ein nasser Sommer und
es entstund daraus — wie man glaubte — eine wunderliche
Krankheit: die Schweißsucht (englischer Schweiß).
Den von der Seuche Ergriffenen kam ein heißer Angst-
schweiß an, dem ein harter Schlaf, Herzklopfen, Glieder^
schmerzen folgten. Am ersten wurde die Krankheit im Jahre
1486 bei sehr nasser Witterung in England (nach der Schlacht,
bei Bosworth) beobachtet. Bemerkenswert ist, daß sie nicht
in so allgemein verbreitetem Zuge wie andere Epidemien auf-
trat, sondern sich mehr örtlich beschränkte. 1529, in welchem
Jahre ihr Vorkommen in A m b e r g berichtet wird, war sie
vorher in England, kam im J u l i durch Schiffsmannschaften
nach Hamburg und den benachbarten Städten, dann nach
Zwickau und verbreitete sich schnell in Danzig, Stoßburg,
Wien.
Zu Anfang des Jahres 1580 wurden die kleinen K i n d e r
sehr mit B l a t t e r n geplagt; desgleichen klagten die Erwach-
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senen über die Krätze des ganzen Leibes. I m Herbste erhob
sich eine „ u n e r h ö r t e Seuche", die ging durch ganz Europa:
„Erstlich kam es die Leute mit ungewöhnlichem Frost an,
etliche wohl auch mit unnatürlicher Hitze, daraus entstand ein
schweres Husten uud Heiserkeit, daß den Leuten dadurch der
Hals versehrt worden und fast weder essen noch trinken konnten;
dies dauerte 3 — 4 Tage. Die sich mit Aderlassen helfen
wollten, starben fast alle an der Seuche. (Influenza?)
1585 grausame Pest; — 1609 Petcch ia . - oder F leck-
t y p h u s in Amberg.
I m Jahre 1613 herrschte eine Krankheit so heftig zu
Amverg, daß 600 Menschen starben. Es war auch vom
11. August 1613 an sechs Monate lang die Regierung von
Amberg nach Aucrbach verlegt. Trotzdem wollte dcr damalige
S t a t t h a l t e r , Fü r s t zu A n h a l t - Z e r b s t , es nicht zuge-
stehen, daß zu Amberg eine Epidemie herrsche, wie aus einem
Schriftwechsel zwischen dem Pfalz-Neuburg'schen Pflegamt Burg-
lengenseld und der damals in Auerbach befindlichen oberpfäl-
zischen Regierung hervorgeht. Die Seuche herrschte nämlich
auch in den Pfalz-Neuburg'schen Orten Kallmünz, Duggentorf
u. s. w., dem Laufe der Naab entlang; daher erließ am
30. September 1613 der Landrichter, Rittmeister und Pfleger
Marschallckh zu Burglengenfeld eine Note an die Stadt
Amberg, „daß wohl die Schiffarth (auf der Naab) passieren
könne, aber die Schiffsleute sollen nicht beherbergt und einge-
lassen werden, außer sie legten Bescheinigung vor, daß sie von
keinem infizirten Orte kommen." Der churfürstliche Statt-
halter zu Amberg (Auerbach) verwahrte sich dagegen, „da die
Seuche in den Ambergischen Landen nicht so böse und die
Churstadt mit Ungrund verschrieen sei." Auf Befehl des Pfalz-
grafen P h i l i p p L u d w i g zu N e u b u r g blieb aber der
Pfleger zu Burglengenfeld auf seiner Forderung bestehen.
Die Amberger scheinen immer schon ihre Stadt als sehr
— „mit gesunder Lufft" versehen — betrachtet und
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geschildert zu haben. Schon der Chronist Bürgermeister
Michael Schwaiger (Mitte des 16. Jahrhunderts) macht davon
groß Rühmens und gibt nur zu, daß im Jahre 1521 ein
größeres Sterben in Amberg gewesen sei.
1633 begann in Amberg die hitzige K r a n k h e i t und
R u h r , die man der großen Theuerung zuschrieb. Aber im
Jahre 1634 trat, wie allerorten in Deutschland, die B u b o -
nenftest auf. Bereits im Ma i starben täglich 6 — 7, im
Ju l i bereits 1 5 - 2 0 , später bis 40 Personen. Das Fran-
ziskanerkloster, das Spital und Seelhaus, die Ziegel- und
untere Nabburggasse, viele andere Häuser, darunter die untere
Apotheke, starben aus. Auch ins Iesuitenkollegium drang die
Seuche. Totenträger und Zuträger starben weg, die meisten
Häuser waren infiziert; keine Schlösser zum Sperren waren
mehr vorhanden und damit die Leute nicht Hungers sterben
mußten, trugen sie sich, entgegen den Vorschriften (olr. die
umfassenden Maßregeln in Kapitel III), die Sachen selbst zu.
Endlich wurde von Regierung und vom Rat der Stadt den
in den Häusern Versperrten erlaubt, außer der Stadt in
ihren Gärten und Feldern frische Luft zu schöpfen. Nach der
Epidemie gab es viele leere, unbewohnte Häuser, um die sich
Niemand annehmen wollte. I n der allgemeinen Not gelobte
man, auf den Rat des Rektors und Iesuitenpaters Caspar
Hell, zu Ehren der hl. Jungfrau Maria auf dem Berg eine
Kapelle zu bauen, wohin das wunderthätige Bildnis Maria-
Hilf vom Iesuitenkollegium bereits in den dortigen Wacht-
turm gebracht worden war. Als Ursachen, warum die I n -
fektion so stark eingerissen, wurden bezeichnet: das heimliche
Hin- und Herschleppen von davon getragenen Mobilien und
Effekten, darin vielmals die verborgene Contagion gesteckt;
dann der Zuzug von Fremden vom Amt und Lande herein,
welche zu Schanzarbeiten nach Amberg kamen; die versäumte
Sperrung der infizierten Häuser durch den Pestarzt Dr. Pfenholz;
Parteilichkeit zwischen Vermöglichen und Armen in Bezug auf
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den Verkehr. Dr. Pfenholz verteidigt sich: „E r sei Mitter-
nacht sogar auf Straßen und Gassen gegangen und geritten,
ob die Leute die Häuser zuhaben; wo keine Schlösser vor-
handen, habe er die Häuser bei hoher Strafe bannisiert und
heimliche Aufscher bestellt; die Delinquenten in Eisen und Banden
gehallen, die Weiber mit der Geige bestraft, die Reichen um
Geld und Gefängnis u, s. w.
1703 wurde Amberg von der österreichischen Armee einige
Wochen lang bombardiert und endlich mit Akkord genommen.
Dann folgte die Einquartierung der Truppen gegen Ende No-
vember und mit ihr die Sucht der Pe te then (Petechial-
tyvhus), welche etliche hundert Bürgers- und Soldatenleute
hinraffte. Jesuiten uud Franziskaner thaten sich damals sehr
hervor im geistlichen Beistande der Kranken.
1742 im österreichischen Erbfolgetnege war auch viel
französische Mi l iz in Amberg, welche zahlreich erkrankte. Es
starben ihrer viel, sodaß sie nicht ordentlich begraben werden
konnten. Sie wurden oft nackt auf zwei Stangen aus den
Häusern getragen und auf den nächstbesten Holz- oder Fourage-
wägen zur Stadt hinausgefahren.
I m August dieses Jahres wurde das Iesuitenkollegium,
Gymnasium und Lyceum zu einem Spital für die französischen
Truppen eingerichtet; auf allen Gängen lagen Tote; es sollen
mehr als 12000 (? soll wohl heißen 1200) Franzosen dort
gestorben sein. Täglich wurden 2 — 3 Heuwägen voll Leichen
auf die Friedhöfe und beim Schinders-Anger in große Gruben
geleert. Unter den Einwohnern entstand damals nur eine
kleine Epidemie und sind innerhalb zwei Jahren daran mehr
als 400 Bürger und Insassen verstorben (oir. Kapitel l l l
Vorkchrungsmaßregeln). I m Januar 1757 erkrankten sehr
viele junge, aber auch alte Leute jäh an starkem Halsweh und
sogen, rothen Flecken (Scharlach mit Angina?) und starben
einige daran. Die häusig eintretenden T h e u e r u n g s j a h r e
des 18. Jahrhunderts und die damit verbundene Not verur-
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sachten vermehrte Erkrankungen und Sterbcfälle. So wird
aus dem Theuerungsjahre 1762 in den Monaten März, Apri l
und M a i von Erkrankungen an starkem Katarrh, der schnell
hereingebrochen und von dem fast Niemand verschont geblieben,
berichtet. I m selben Jahre grassierten heftige Viehseuchen.
Über das im Jahre 1782 grassierende epidemische C a -
t a r r h f i e b e r berichtet der Chronist Wiltmaister: Gegen Mit te
Apri l habe sich ein neues epidemisches Fieber angefangen,
welches fast in ganz Europa allgemein geworden, und von
dem nur die wenigsten Menschen frei geblieben seien. Die
Krankheit war aus Norden nach und nach, gleichsam strichweise
Hieher gekommen (von Dänemark, Schweden, Holland). Die
Seuche sei „nicht ansteckend oder contagiös" und nicht tötlich
gewesen; aber plötzlich seien viele Leute von ihr angegriffen
worden mit Hitze, Kopfweh, Husten, Mattigkeit. Über den
U r s p r u n g der Krankheit hatte man absonderliche Gedanken.
Z. O. die große Hitze des vorhergegangenen Jahres habe das
alte Eis im Eismeer aufgelöst und die schädliche Ausdünstung
habe die Luft vergiftet. Am schnellsten genasen diejenigen,
welche bei gutem Verhalten in einer mäßig warmen Stube
unter leichtem Bette, bei fleißigem Gebrauche eines lauwarmen
Getränkes einen oder etliche starke allgemeine Schweiße be-
kamen und so in 4 — 5 Tagen Bctt und Stube verlassen
konnten.
I n den Jahren vorher und im selben Jahre 1782 haben
auch die K i n d e r b l a t t e r n in Amberg geherrscht und sind
158 Kinder daran gestorben. Über die Pocken jedoch, die im
vorigen Jahrhundert häufig und bösartig auftraten, finden
wir indeß für Amberg und die Oberpfalz wenig Nachrichten.
2. Epidemien in der Obcrpfalz außerhalb Ambcrg.
Von den großen Volkskrankheiten der vergangenen Jahr-
hunderte, welche ganz Deutschland und Europa heimsuchten,
blieb natürlich auch die Oberpfalz nicht verschont. Unter den
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Verheerenden Epidemien der Blattern, des englischen Schweißes,
des Kriegs- oder Petechiallyphus, der Ruhr, der Influenza
und anderer hebt sich reliefartig in der Erinnerung der Völker
.die Pest hervor, die charakteristisch ausgeprägte orientalische
Bubonenpest. Es mag bei dem weniger vorgeschrittenen Stande
der Pcithologie und Diagnostik allerdings manche Epidemie
als P e st epidemie bezeichnet worden sein, bei der die einzelnen
Fälle nicht oder nicht ganz in ihren Erscheinungen mit denen
der eigentlichen Pest übereinstimmten. Aber das V o l k war
jedenfalls geneigt, jede „geschwinde Seuche" als Pest zu be-
zeichnen, und so mit diesem Namen jede schwere, verheerende
Epidemie zu belegen, mit diesem Ausdruck gleichsam den Be-
griff des Gefährlichen, Schauerlichen, Unheilvollen verbindend.
Wie in der Stadt Amberg herrschten auch au f dem
Lande der oberen Pfalz dieselben Seuchen bei Menschen
und Vieh.
Manche Ortsepidemien haben seitens der Ärzte eingehen-
dere Beschreibung erfahren und bei dem medizinisch-geschicht-
lichen Interesse, welches die betreffenden ärzlichen Beschrei-
bungen, Berichte und eingeschlagenen Behandlungsarten bieten,
ist es wohl gestattet, etwas ausführlicher jeweils auf dieselben
einzugehen, zumal eine wahrheitsgetreue Darstellung ocr be-
züglichen Verhältnisse nach dem Aktenmateriale des Amberger
städtischen und des k. Kreisarchives möglich ist.
Bei dem damals unregelmäßigen, oftmals ganz stockenden
Verkehre gab es neben Epidemiezeiten auch Jahre der H u n -
g e r s n o t , wodurch wiederum der Verlauf der Epidemien
ungünstig beeinflußt wurde. Der G a n g der Seuchen war
hauptsächlich von ^sten nach Westen, und für die Oberpfal;
war es besonders B ö h m e n , wohin mau stets mit Sorge
die Augen wandte, wenn dort Krankheiten herrschten.
Die Unkenntnis der Ursachen der oft schnell herein-
brechenden Seuchen ließ Gelehrte und Ungelehrte den Glauben
vom Zusammenhange derselben mit außergewöhnlichen Natur-
7
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erscheinungen (Kometen, Erdbeben, Stürmen :c.) fassen. Will-
kommen und bequem war auch der Glaube an Brunnen-
vergiftung durch die verhaßten Juden.
14., 15. u n d 16. J a h r h u n d e r t .
„ D a s große S t e r b e n " kam 1350 auch in die Ober-
pfalz. Alle Straßen und Häuser lagen voller Toten. „Auch
zu S u l z b a c h " schreibt der Chronist, „hat die Pest viel Ehen
getrennt und viel gute Leut mit weggenommen, sodaß man
annahm, der vierte Teil der Bewohner sei erlegen. Man
wußte kein Trost und Mittel mehr. Viele liefen da und dort-
hin zu den stummen, leblosen Götzen, etliche gingen mit Fahnen
und Kreuzen, hielten barfuß supplioatiouos, sungen und
tlungen; man meinte, die ganze Stadt würde aussterben, wie
zur Zeit des pcloponnesischen Krieges Athen." Ganze Klöster^
starben damals aus.
1384 herrschte wieder die Pest mit Judenverfolgung.
1437 mit 1439 kam als Nachwehen der Huss i tenkr iege
das „große Sterben" abermals: I n Sulzbach, Hersbruck,
Nürnberg u. s. w. „Wen die Pest ergriff, der lag 3 Tag
und 3 Nächte continuirlich und schlief; wenn er aufwachte,
fing alsobald der bittere Tod an mit ihm zu ringen, bis ihm
die Seele ausgieng/")
1499 und 1500 brach an vielen Orten des Stiftslandes
(Waldsassen und Tirschenreuth) die bisher unbekannte bös-
artige „ga l l i sche K r a n k h e i t " (mnla tranxWa) aus. Die
Leute wurden am ganzen Leibe mit Beulen bedeckt, standen
die heftigsten Schmerzen aus und starben elend, da man kein
Mittel dagegen aufzufinden wußte.
1542 war die Oberpfalz von einer epidemischen Krank-
heit heimgesucht, die vielen Tausenden das Leben kostete. Der
churfürstliche Statthalter zu Amberg, Friedrich (nachmals
Chur fü rs t F r i e d r i c h der I I I . , der Weises) verlegte die
Residenz von Amberg, wo die Seuche hochgradig war, nach
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N e u m a r k t . Um letzteren Ort ließ er dann einen Cordon
ziehen und ließ an alle Amtleute, in deren Bezirk die Epidemie
grassierte, schreiben, sie sollten dafür sorgen, daß er und seine
Regierung bis auf Weiteres mit allen Anfragen, Bittschriften
und besonders mit Besuchen ihrer Amtsangehörigen verschont
bleiben möchten (Schreiben vom 3. Oktober 1542 im Kreis-
archiv Amberg).
1563 war die Pest aus Österreich und Böhmen im An-
zug. I n Schwandorf ließ man den Simon- und Iudämarkt
durch eigene Boten in den benachbarten Städten und Märkten
absagm und versah sich mit Präservativmitteln.
I m Jahre 1574 brach in Schwandor f die Pest wie-
derholt aus, dauerte bis zum Frühjahr 1575 und raffte
59 Menschen hin.
Ebenso herrschte 1578 in Stadt und Umgegend eine
Krankheit, die man früher nicht gekannt hatte. Ih re Symp-
tome waren Husten, Schnupfen, Kopfweh und Herzstechen.
Für Viele war sie tötlich.
1553, 1574 und 1583 wütete die Pest in der V e l b u r g e r
Gegend. Georg Hektor Wispeckh, dessen Vater als Land-
richter zu Sulzbach und mit Velburg belehnt zur lutherischen
Lehre sich bereits bekannt hatte, wurde calvinisch. Er starb
mit seiner Gemahlin (Clara von Freiberg) 1574 an der
Pest. Rudolf von Windisch bemerkt darüber im Velburger
Grundbuche: „Gott hat damals wegen des Seelengiftes vieler
Ketzereien auch das ungläubige Velburg mit der Pest gestraft,
fodaß nicht nur der Inhaber dieser Herrschaft und seine Ehe-
gattin Clara, sondern soviele Inwohner in das Reich der Toten,
kamen, sodaß alles in und außer der Stadt öde gewesen."
Aus den Jahren 1580 wird berichtet, daß die kleinen
Kinder allenthalben mit den B l a t t e r n geplagt würden.
Deßgleichen klagten die Alten über Krätze des ganzen Leibes
und darauf erhob sich im Herbst unter den Leuten eine unerhörte
Seuche, die durch ganz Deutschland ging. (oir. Kapitel I I , 1)
7 *
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1584 war zu Neus tad t a / W a l d n a a b eine pest-
a r t i g e Seuche, die man auf Einschleppung durch eine ein-
zige Person zurückführte. Ein Fischer Duchel („Fischer Tho-
mas") genannt, wohnte unterm Stadtturm bei einem Schlosser
zur Herberge. Der hatte viele Jahre nicht gebeichtet und
communiciert und keinen Gottesdienst besucht, ist draußen
während der Sonn- und Feiertage herumspaziert. Ging auch
in fremde, von der Pest infizierte Orte, u. A. nach Winklarn,
wo ein Fischwasser war. I n einem Hause, worin zuvor
3 Personen an der Pest gestorben, wollte er zechen, bekam
aber einen Schauer und ging ohne zu trinken heim. Da
wird seine Tochter krank, man sieht nichts als Flecken, gleich
Totenmalen, an ihr und sie stirbt am 23. September. Aus
demselben Hause starben darnach noch 9 Personen; dann sind
noch viele andere junge und alte Leute, die das tote Mägdlein
angeschaut, infiziert worden. Der Diakon Jakob Schöpf, der
dieß schreibt, verlor einen Stiefsohn an derselben Krankheit
und seine Frau und Kinder erkrankten auch.
1585 Pest in der ganzen O b e r p f a l z ; so auch im
Markte Hahnbach (nach freundlicher Mitteilung des Herrn
Pfarrers Kutschenreuther aus den Pfarrbüchern) bereits im
Jahre 1582/83. Am 26. Ju l i 1582 starb der erste Kranke,
ein böhmischer Ochsent re iber , der w o h l die K r a n k -
he i t eingeschleppt. Diese dauerte bis Ende Januar 1583
und steht verzeichnet: Summa der Personen, so pssw ver-
storben sind — 191. Es sind jedoch einige Frauen darunter
(7), die als Kindbetterinnen bezeichnet werden. Diese 191 sind
im Markt gestorben. I n der übrigen Pfarrei starben bis
Februar 31 Personen. I n manchen Familien hat die Krank-
heit ziemlich arg gehaust. Nach Monaten starben: Ju l i 1,
August 30, September 68, Oktober 50, November 26, De-
zember 9, Januar 7. Wir finden hier dasselbe An. und Ab-
schwellen wie heutzutage bei Infektionskrankheiten.
Auf dem Lande begann das Sterben am 18. August
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mit 1 Fa l l ; September 7, Oktober 14, November 3, De-
zember 5, Februar 1 Fall.
Von W a l d a u (Vohenstrauß) heißt es in einem Kirchen-
visitationsprotokolle, daß im Jahre 1586 von 79 Gestorbenen
65 p o 8 t 6 verstorben sind.
I m selben Jahre (19. Oktober) schreiben Kanzler und
Räte zu Amberg an den Richter zn Michelfeld, er solle wegen
herrschender Pest außer Malcfizfachen nichts anher gelangen
lassen und eine Zeitlang das KanzlcigesckM soviel möglich
einstellen.
Wie Ende des 15. Jahrhunderts im Stifte Waldsasscn,
so wurde 1592 bis 1594 durch brandcuburgische Söldner die
Lustseuche in Vi lseck verbreitet. Die Sterberegister von
Vilseck weisen dieß nach. 1594 wurde Linhard Hirschmami,
B a d e r auf dem hintern Bade zu Vilseck mit dem Rade
h inge r i ch te t , nachdem er vorher mit glühenden Zang.n
gezwickt worden war, weil er, wie es im pfarramtlichcn T ^
tenbuche heißt, „über 100 Personen hir und außer der Stadt
fürsetzlick vergifft mit dem graulichen (Kifft genannt
eipitat, den er auf deu Offen in Wasser vermischt aufgegossen
und die Laßeiscn, damit er den Leuten die Ader geschlagen,
in Knoblauch gestekt, davon die Leut jämmerlich am ganzen
Leib verdorben, daß sie an iren Leibern frandzofische Zapffm
gewonnen, die köpflein sehr geschwollen, die er hernach mit
24 Stunden greulich beißenden Mitritalpflastern so gefrezte,
daß er die ganzen köpftein sieifches herausgerissen." Ebenso
wurde 1602 Johann Küimreuter, Bader von Haag, „der
seine Vadlinder mit schrepffen und Gifft auf den Offen gießen
hefftig vergifftet, aus milder Onadt unseres gnädigen Hrn.
Bischoffs zu Bamberg (Vilseck war damals bambcrgisch) mit
dem Schwert vom Leben zum Todt verurteilt aufs Rad ge-
legt und sein Kopf darüber gespießct."
1597 zeigte sich die Pest wieder in den oberpfälzischeu
Landen, denn Churfürst Pfalzgraf Friedrich erläßt ein G e -
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n e r a l Mandat mit den nötigen Anordnungen (etr. Kapitel:
Gesundheits- und Seuchenwesen).
1598 schreibt Statthalter Christian Ernst zu Anhalt in
Amberg an den Richter zu Michelfeld, er solle alles aufbieten,
daß die Pest nicht in sein Sti f t komme.
I n B u r g l e n g e n f e l d grassierte die Pest 1598 und
1599. Die Amtleute ließen gleich die Häuser sperren, in denen
die Krankheit auftrat. I n Regen st auf wurden 55 Häuser
infiziert und 96 Personen starben. Ein Namensverzeichnis
ist vorhanden von den in den Pfarreien Deuerling und Nit-
tendorf an der Pest vom 1. September — 30. November 1599
verstorbenen Personen.
Von K e l h e i m her wurde die Krankheit verschleppt und
starben daran in diesen Pfarreien N5 Personen. I n K a l l -
münz trat die Krankheit milder auf; es sind nur 6 daran
Gestorbene vom 29. August bis 24. Oktober des Jahres 1599
verzeichnet. I n Steinsberg starben vom 3. — 8. Oktober
4 Personen. Richter Adler in Burglengenfeld berichtet unterm
7. November 1599, daß die Leute dadurch erkranken, daß sie
den Mandaten zuwider an Orte laufen, „wo der Lufft ver-
gifft ist," oder weil sich die Gesunden von den Infizierten
nicht absondern, deren Kleider anziehen und „mit ihrem Essen
und Trinkhcn hiedurch an der bösen Krankheit yn Übereylung
dahinsterben." I n der Pfarrei R a m s p a u starben damals
an der Pest vom 5. August bis 6, Dezember 62, in der
Pfarrei ^<aber vom 11. Juni bis 13 November 25 Per-
sonen. Ähnliche Zahlen werden berichtet von Leonberg und
Fischbach.
d) 17. J a h r h u n d e r t .
So geht es mit Volkskrankheiten herüber bis in das
17. Jahrhundert, in welchem der 30jährige Krieg die Seuche
auf den Gipfelpunkt brachte.
1600 grassierte die Pest in Österreich und Ungarn, und
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das abziehende Kriegsvolk fiel und starb haufenweise auf den
Straßen dahin.
1603 wird aus Schwandor f berichtet, daß eine gewisse
Elisabeth Polweger ein verwaistes Mädchen, dessen Eltern an
der Pest gestorben waren, samt seinem Bett in ihr Haus
aufnahm. Beim Reinigen des Bettes entwickelte sich das
Pes tg i f t und raubte der Polweger sowie vielen anderen
Menschen das Leben.
I m Jahre 1609 war auch ein großes „ V i e h sterben"
in der oberen Pfalz.
1610 ist in Heideck (otr. Haydeck'sche Chronik im Reichs-
archiv) durch vieles Kriegsvolk viele Not, Klagen, Weinen und
eine abscheuliche Krankheit, ein in diesen Orten unbekanntes
Kopfweh — ungarische K r a n k h e i t — entstanden. „Wer
damit behafftet wurde, wurde bestürzt und dirmisch im Kopf
und mußte man ihn bewachen, damit er ihm nit selbst den
tod anthat." (Typhus?)
I m Jahre 1613 war die Pest wieder ziemlich verbreitet,
so in K a l l m ü n z , Duggendorf, Vilshofen (imAmte B u r g -
lengenfeld), Siegenhofen; in Regensburg und Amberg
<otr. Kap. I, Ziff. V. Ein Johann Ingolstetter berichtet: äe
ine opiäsmiea ^mb6rF6N8i 1613 und sagt, daß im Frühjahr
einige Petechialfieber, Pleuritis und Wechselfieber voraus
gingen. Weiden und T i rschenreu th wurden heimgesucht,
während Sulzbach und Auerbach verschont wurden, daher die
Regierung 6 Monate an letzteren Ort verlegt wurdet)
1627 petitionieren die Städte Nabburg und Neunburg
beim Churfürsten, man möge sie mit der Einquartierung von
N 0 Mann, die vom infizierten Kemnath kommen, ver-
schonen, damit die Pest, die ungarische Krankheit und die
schwarzen Blattern nicht durch die Soldaten und ihre Weiber und
Kinder eingeschleppt würden. „Es seien schon 3 Soldatenweiber
angekommen, von denen eine bereits die Infektion der schwarzen
Blattern am Halse habe, daher man sie nicht eingelassen und
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sie draußen in einem Garten logieren müßte. Die Bürger
seien erschöpft durch Schauerschlag im Sommer und zwei große
Durchzüge im Frühling von Courtenbach'fchcn Reitern und
Pappenheimischen Fußvolk. Wenigstens möchte man die Truppen
auf 4 Wochen anderswohin legen, wo nicht soviele Hand-
werker seien, dann könnte man sehen, ob sie noch Infections-
gefährlich seien!" So die Nabburger. Churfürst Maximilian
aber bcschied abschlägig, weil sich's nicht mehr ändern ließe;
sie hätten aber von der Soldateska nichts zu besahen, da bis
jetzt noch Keiner erkrankt sei.
Immer näher rücken nun die Zeiträume aneinander, m
denen die Seuchen des 30jährigen Krieges auch in der Ober-
pfalz mächtiger ihre Herrschaft entfalteten. Es vergeht nun
fast kein Jahr, in welchem nicht Mandate und Verhaltungs-
maßregeln erlassen und diese und jene Orte b a n n i s i e r t
wurden, (ot'r. Kap. III.)
1628 war bereits die Stadt Amberg mit der Seuche
heimgesucht, 1633 herrschte dort Typhus und Ruhr, und in
Vilscck erlagen 198 Personen dem „Kriegstyphus", auch Pest
genannt.
I m Jahre 1634 erschien zuerst in Weiden die sogen,
ungar ische oder Hauptt ranlhei t und dann die Pest mit
fürchterlich raschem Verlauf, sodaß täglich oft 40 — 50 Menschen,
vom 17. August bis 6. November über 1800 starben. Der
Stadtschreiber und 3 Bürgermeister wurden dahingerafft. Die
Toten beerdigte man in eine aroße Grube im Garten des
Bürgers Christoph Koch. Die schwedische Besatzung wurde
durch die Krankheit dezimiert. Die Leichen wurden auf einem
mit schwarzwollener Decke überzogenen, mit Ochsen bespannten
Wagen, dessen Räder mit Filz überzogen waren, ohne Glocken-
geläute und Gesang in den erwähnten Koch'schen Garten ge-
fahren. I n T i r s c h e n r e u t h wollte man aus Furcht vor
Verbreitung der Krankheit die vielen Laudlcute, die vor den,
Schweden in die Stadt geflüchtet waren, in ihre Heimatsorte
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zurückweisen. Am 11. Jun i 1634 wurde daher vom Rathause
ein „ V e r r u f " verlesen, wonach alle Bauersleute und aus-
wärtige Unterthanen mit all den Ihrigen fort nach Haus sich
zu begeben hätten und ihr Vieh auch mitnehmen sollten. Die
zu weit hätten oder krank wären, könnten sich zu Groß- und
Klein-Klenau oder anderen nächstgelegenen Orten aufhalten
und ihren Unterhalt aus der Stadt abholen lassen. Die Pest
drang aber doch ein und forderte von August bis Dezember
viele Opfer. Nachdem die Krankheit 1635 erloschen, trat sie
später 1640 nochmals auf.
Zu Neustadt a./Waldnaab starben nach dem Altenstadter
Kirchenbuch 261 Personen von August bis Ende des Jahres
1634, in manchem Haus 5 Personen. Bemerkenswert ist,
daß in der t i e fe r gelegenen unteren Vorstadt mehr starben
als in der hochgelegenen Stadt und oberen Vorstadt. Das
Elend war außerordentlich. Die Bauern waren in die Stadt
geflüchtet. Der Rat richtete flehentliche Bitte um Hülfe an
die Herrschaft (Fürst Lobkowitz'» und an die Regierung zu
Amberg, besonders um Verschonung mit Einquartierung. „Vor
Angst und Not starben die Leute dahin, ehe sie 40 Jahre alt
würden."
Von H e m a u und R iedenbu rg wird das Wüten der
Pest berichtet. Von letzterem Orte wird berichtet, es hätte
sich die Krankheit in den Nägelplatten der Wände und des
Dachgebälkcs gehalten, denn wenn man nach einiger Zeit solche
Nägel herausritz, sei die Krankheit wieder ausgebrochen, (Glaube
an den sogen. Pestnagel.) I n Hcmau wurde die halbe
Bevölkerung hingerafft; die Pfarrbücher vom Jahre 1634
weisen nur 30, von 1635 nur 13 Taufen aus.
H i l p o l t s t e i n und B u r g l e n g e n f e l d mit Umgegend
erfuhren die Schrecken der Seuche.
I n Auerbach, das 1613 verschont geblieben war, raffte
1634 die Pest 1700 Menschen hinweg. Viele begrub man
in ihren Gärten zu Hause, daher die Sterbelisten der Pfarr-
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bücher lückenhaft sind. Noch 1839 waren unter dem Kirchen-
dache zwei Räder vom Pestwagen aufbewahrt, auf dem man
die Leichen in aller Stille hinausgefahren.
Auch in abgelegene Gegenden kamen, wie die Kriegs-
völker, so die Pest: das Kloster F r a u e n z e l l verlor 5
Benediktinerpatres. Auf dem Leichensteine im Kreuzgange heißt
es: auuo 1634 pssw Fragsame odisruut 8eu potiu» adive-
ruut V6U6rgbiIo8 a« Ii.sIiFl08i ?. k. ao l ' . l". du^u8 loei
prolossi 8sb98tiauu8 Zaibiror, 6l6Foiiu8 Dieter 25.
17. ^ulii. lF0lißfriäu8 I^ .6i8uor
ZI . ^UF. Leu6äiotu8 seiuelmair 3. 3spt. eto. Frauenzell
zählte 200, Brennberg 800 Tote. Abt Stephan brachte überall
Trost und Hülfe, bald da, bald dort fand er in Straßen und
Winkeln zwei, vier Tote liegen, die er ehrlich und christlich
begraben lieh.
I n der Vi ichel fe lder P f a r r e i fing die Pest 1627 an
und dauerte bis gegen 1635. Man bekam keine Leute mehr zum
Begraben der Leichen, die gleich bei den Häusern eingegraben
werden mußten. 1633 starben 144 an der Pest. Zwei Pfarrer
(Weyh 1633, Georg Wendel 1634) fielen der Krankheit zum Opfer.
I n der V i lsecker P f a r r e i starben 1633 an der Pest
198 Personen, im Ju l i 1634 allein 128, im August 144 Per-
sonen, von denen zwei Drittel der Stadt Vilseck angehörten.
I m Ganzen starben 1634 in genannter Pfarrei 652 Personen.
Das 17. Jahrhundert brachte aber auch ferner noch viel-
fach Seuchen bei Mensch und Vieh. Solches ist aus dem Ver-
zeichnis der jeweils b a n n i s i e r t e n Orte zu ersehen, sowie
aus den sogen. Con tag ionsrechnungen über Gebühren
für verrichtete Conf i»wachten (ckr. Kapitel III) aus ver-
schiedenen Ämtern.
1669 spricht ein Edikt der Regierung von Amberg, daß
an verschiedenen Orten hitzige Fieber und andere schwere,
„jedoch nicht anklebige und gifftige Krankheiten" sich zeigen.
1666 — 69 herrschte allenthalben die R u h r .
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e) 18 . J a h r h u n d e r t .
Kaum hatte sich die Menschheit nur einigermaßen von
Pen Wunden des 30jährigen Krieges erholt, verwüsteten in
Pen letzten Dezennien des 17. Jahrhunderts die Raubkriege des
.„allerchrittlichsten" Königs von Frankreich die untere Pfalz.
Die Türken kriege veranlaßten manches „Sterben" aus Ungarn,
Polen, Böhmen herein, trotz Cordons und Bannisierung. Und
nach dem Eintritt ins 18. Jahrhundert warf der Machthader
Streit um das Weltcrbe, der spanische Erbfolgetricg, das
Bayerland in neuen Jammer. Dieser Krieg brachte Menschcn-
und Viehseuchen über Bayern und die Oberpfalz. 1713 kam
aus Österreich die Seuche. I n München traf wohl damals
-ein „ S a n i t ä t s a m t " unter kaiserlich österreich. Administration
alle Gegenmatzregeln, aber Armut und Not war auch jetzt der
günstige Nährboden für Seuchen. „Die Menschen mußten
unnatürliches, ja dem snlv, v. Vieh nit zu guet scyntcs Brod
genießen. Brod aus Eicheln wäre, wenn man dasselbe nur
sattsam hätte, die besser Nahrung."
I n der Reichsstadt Regensburg wütete die Seuche,
sodaß man die armen bayr ischen Untertanen ausschaffeil
wollte. Auf Ersuchen der kaiserlichen Administration wurden
sie einstweilen auf dem unteren Wöhrd in Quarantäne ge-
halten. Die Seuche verbreitete sich nach Kumpfmühl, Stadt-
<amhof, Wiesenfelden :c.
Durch den Transport lriegsgcfangener Franzosen ent-
stand in den Donaugegenden eine höchst gefährliche Krankheit,
bestehend „ in einem bösartigen, ne rv i ch tga l l i gem F a u l -
f i ebe r , dessen verderbliche Contagion das ganze Nervensystem
nach einer plötzlichen heftigen Reizung ganz abspannt, alle
Säfte des Körpers auflöst und in denselben durch die Neigung
zur Fäulnis ein allgemeines Verderben veranlaßt."
Es scheint nunmehr die P e s t — die eigentliche Beulen-
pest—zu verschwinden und der T y p h u s seine Herrschaft zu
beginnen und auszubreiten, sowie ja z. B. auch die R u h r
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vorwiegend eine Krankheit des 18. und der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts ist.
Die Epidenneen dauerten nur gruppenweise und durch
Jahre hindurch fort; so 1715 in Schwarze n f e l d und Um-
gegend, wie aus Rechnungsnachweisen des Physikus Dr. Rudl-
gast und des Chirurgen Feichtinger hervorgeht. Cham und
R o d i n g waren verseucht, besonders hart scheint der Ort
Oberndorf im Amt Wetterfeld mitgenommen worden zu sein.
Der Apotheker zu Cham verrechnete für diesen Ort für ab-
gegebene Präservativ- und Curativmittel 153 f l . ; der Physikus
Dr. Moritz zu Cham 69 f l . Dr. Moritz klagt, daß zur Zeit
der Contagion die Bader so rar und von so gar großer Be-
zahlung sein wollen, „daß bald ehendter ein voetor umb
ringeres Gelt, als ein solch liederlicher Bartscheerer zu haben
ist, deren sonst außer der Contagionszeit genug zu haben
waren, die ganz gerne ain so ander stundt ader zu lassen
einem pauren yber landt nacheilleten." (Kr. A. A.)
I m ganzen bayrischen Walde herrschte die Seuche. I n
Cham wurde ein Dri t tel der Bevölkerung hingerafft. I m
dortigen Armenhause starben die Leute ganz verlassen, und
als wieder einmal ein Mensch sich hineinwagte, fand er nur
Leichen darin und ein lebendes Kindlein an der Brust seiner
toten Mutter (Lukas, Geschichte von Cham).
I n He mau wütete 1710 das schlimme Fieber (Typhus?),
namentlich unter der ärmeren Klasse; wurde dann endemisch
und raffte Bürger und viele einquartierte Soldaten nach hef-
tigem Siechtum weg. 1713 artete die Krankheit zur verhee-
renden Pest aus und im nahen Dorfe Mungenhofen starb
1714 fast die ganze Bevölkerung aus. Die Hemauer Bürger-
schaft votierte eine Statue des hl. Sebastian, die in der Pfarr-
kirche aufgestellt wurde.
1720 drohten Krankheiten vom Westen her (Burgund,
Frankreich :c.), 1739 von Osten, aus Ungarn, wo ein bayr.
Hülfskorps unter General Minuzzi stand, (okr. Kapitel III.)
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Viehseuchen waren vielfältig (1712, 13, 35, 65 «.).
D ie T i e r ä r z t e könnten nach dem reichlichen Aktenmatcrial
eine umfassende Seuchengeschichte verfassen.
Der österreichische E r b f o l g e k r i e g blieb natürlich
wieder nicht ohne Folgen für die allgemeinen Gesundheits-
verhältnisse. Namentlich die von Prag retirierenden fran-
zösischen Truppen, die über Eger und die Oberpfalz gingen,
brachten manches Unheil (ckr. Kapitel I I , 1).
I m Jahre 1762 herrschten zu Aucrb a ch und Umgegend
Krankheiten bei Kindern und Erwachsenen, die ein Dr. Peer
dortselbst als „tedres inüamumtolilw" bezeichnet.
1763 berichtet Physikus Dr. Ert l von Amberg über eine
„deleterische Krankheit" in und um Waldmünchen: „sie sei
akut hitzig, continuirlich, bösartig, epidemisch, mit zweifachem
Ausschlag, nämlich Petcchien und weissem Friesel, item einer
Entzündung der Lungen und des die wahren Rippen umklei-
denden Heitlein, ein höchst gefährliches und catarrhalisches
Fieber." I n Waldmünchen, berichtet er, sei keine Apotheke
und er müsse daher 1 Stunde weit nach Schönthal ins Augu-
stinerkloster, um die dort befindliche kliarmaoa zu visitieren
und Maßregeln zur Abgabe von Arzneien zu treffen.
Ein äußerst langes Gutachten an das (?o!!sF. meäio. gibt
im Jahre 1764 der Regierungsmedikus l)r. Zetl ab über
eine Seuche: „epidemisch grassierende, mit ftoripiieumouia,
d^äropo pectorik äuplioi 6t sioricaräü, heiß und kaltem
Brand, Exulceration item Übergalligkeit compliznt, bösartig,
höchst gefährliches, in öffters tötlich auslaufendes Camrrhalfiever."
1765 herrschte eine Schweineseuche in der oberen
Pfalz, wie die sachverständigen (?) Physici sagten, „von denen
in den Leib überkommenden B l a t t e r n herrührend."
Die B l a t t e r n haben wohl öfter, besonders in der 2.
Hälfte des 18. Jahrhunderts geherrscht. Aus dem Jahre
1768 finden wir die Notiz des Dr. Schleiß in Sulzbach, daß
er 9 Kindern, darunter zwei eigenen, die wirtlichen Blattern
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einimpfte, und daß von da aus eine allgemeine Epidemie
entstand!^)
I n den Jahren 1770 — 73 finden wir allenthalben Be-
richte über Teuerung, Hungersnot, Krankheiten.
Bereits 1770 hatte man in der Oberpfalz Kunde von
ansteckenden Krankheiten in Böhmen.
Einem reichhaltigen Aktenfaszikel des Kreisarchives zn
Amberg über 1763 — 1772 eingerissene Menschenkrantheiten
in der Oberpfalz entnehmen wir nachfolgende Skizzen, die
medizinisch und kulturhistorisch von großem Interesse sind.
Am 7. April 1772 übergibt das Konsilium msäiLUN
(zu München, Räte: Dr. Wolter, Branca, Baader, Greindl)
ein Gutachten an die churf. Regierung zu Nmberg über eine
angeblich im Kemnather Bezirke herrschende K rank -
he i t : „Es sei das Übel weit größer ausgeschrieen, es handle
sich nicht um epidemische noch contagiöse Krankheit, sondern
nur um ksdl68 ol>tarrkal68) die allgemein in Winterszeiten
und absonderlich in gegenwärtig bekannt betrübten Umständen
(Teuerung) sich zu zeigen Pflegen. Anlangend die verordneten
Vorbcugungsmittel und Kurart wir zwar hauptsächlich nichts
einzuwenden haben, äußert sich das Oou«. mo6. weiter, jedoch
8p6owlit6r dem dortigen Stadtphysico Schilling zuschreiben
werden, daß er eine kürzere Verschreibungsart aus dem Buch
des bekannten Authors Tissot („Anleitung für das Landvolk")
erlernen möchte, da die seinige mit vielen unnützlich und theuren
Ingredienzien vermischt ist." Den Badern in Wadeck soll
streng aufgetragen werden, keine Aderläße ohne Rat des Phy-
situs vorzunehmen.
Die Berichte des Dr. Schilling stellen die Erkrankungen
doch ein wenig ernster dar, als sie das Oon3. uw6 zu München
anzusehen geneigt war.
I n den hochgelegenen Orten des Fichte!gebirges, wie in
Neubau, seien von 40 Haushaltungen kaum 3 verschont ge^
blieben. I n einer Stube erkrankten 13 und starben 7 davon.
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Teuerung, Elend, Armut herrschten; statt Brod hatte man
nur Schwarz- und Preiselbeeren und Erdäpfel, Kuchen von
Kleien und Erdäpfeln, und Kohldorschen in Wasser getunkt.
Brod und Nahrung ist hier vor Allem notwendig, sagt Nr.
Schilling. Als Ursachen bezeichnet er außer der Schwächung
des Körpers durch Not und schlechte ungewöhnliche Nahrung
die Witterung: Westnordwestwinde und Thauwind von Süd-
und Südwest, dazwischen wieder lalte Nord- und Nordostwinde.
Er gibt verschiedene P r ä s e r v a t i v m i t t e l an, die er den
Kranken vorgeschlagen, aber Niemand habe darauf geachtet,
außer die, so auf gnädigsten Befehl die Medizin Arktis er-
halten haben!
I m Jahre 1771 wurde Regierungsphysicus Dr. Krabler
von Amberg in die Dörfer Fraunberg und Gößelsdorf im
Pflegamt N a b b u r g geschickt, um über eine dort herrschende
K r a n k h e i t zu berichten. Er sendet einen langatmigen Bericht,
findet die nämlichen Krantheitserscheinungen wie der Arzt zu
Auerbach und schließt daraus: „daß es ein grassierendes Übel
und ein zwar erblich hitziges Fieber, aber noch zur Zeit keine
contagios noch weniger pestartige Krankheit sei." Die Ursache
sei: Brodmangel, Hunger, schlechte Nahrung, naßkaltes Wetter,
dann das Arbeiten auf sumpfigen Wiesmatten und feuchten
Äckern.
Anfangs 177^ wurden die Ämter zu N e u m a r t t und
H i l po l ts te in aufgefordert zu berichten, w^s für eine Krank-
hei t in Onolzbach und Schwabach herrsche, und ein Auge auf
die Juden in Schnaittach zu haben, die vom Ansbacher Roß-
markt kommen. I n den abgegebenen Berichten heißt es un-
gewiß, nach Erzählung des Hilpoltsteiner Neliiei, die Leute
bekämen schwarze B l a t t e r n auf der Brust, die in eine
zusammen rinnen und unter die Achsel ziehen, in 3 — 6 Tagen
trete häufig der Tod ein.
An den Mauthen, z. B. in T i rschenreuth und W a l d -
sassen, fragte man die Handelsleute aus Böhmen und Sachsen
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über dort herrschende Seuchen aus: die einen haben nun
grausige Beschreibungen gemacht, Andere haben wieder Alles
rein und gesund befunden.
Der Physikus I)r. Khynn (so schreibt er selbst sich, in
amtlichen Schreiben wird er Kühn genannt) zu Auerbach
gibt eine Beschreibung eines 1772 dort herrschenden C a -
t a r r h a l f i e b e r s nebst Präservativ- und Kurmitteln. Auf
feuchte Witterung folgte plötzlich strenge Kälte. Leute mit
schwammigem Fleisch und alte Leute werden besonders befallen,
und solche die einen vieljährigen Brustdefett oder schwache
Lungen haben. 2)
Aus dem Jahre 1772 liegen ferner Berichte vor vom
Hauptmann und Pfleger in Neukirchen h l . B l u t über
herrschende B e u l e n t r a n k h e i t e n i n angrenzenden böhmischen
Orten. „Auch fangen diePettetschen wieder an unter's Volk
zu kommen; das Curioseste dabei ist: daß jene Leute, so die
Petteschen schwarz haben, davon kommen, die sie r o t h haben,
daran sterben müssen. Das gemeine Volk leget auf die Bauten
weiße Stärke; in hitzigem Fieber und Petteschen nehmen sie
Schießpulver ein und dieß sind alle ihre Medikamente. Wer
den ersten oder zweiten Tag aderlassct, kann in 2 Tagen
wieder aufstehen. Wer es unterlasset, kann sobald nicht zu
sich kommen. Viele werden auch 3 - 4 mal recidiv und ge-
meiniglich müssen solche den Weg in die Ewigkeit machen."
Viehseuchen herrschten in diesen Zeiten, wie Berichte
aus den Pflegämtern F u r t h , W e t t e r f e l d , W a i d h a u s
entnehmen lassen; manchmal Menschen- und V ieh t r ä n t -
he i ten zu gleicher Zeit, wie z. B. 1774 in Speckshof (jetzt
Gemeinde Traßlberg, B e z i r k s a m t Amberg) . Der Bauer
Ströl l , seine Bäuerin, deren Tochter, die Magd und das Vieh
waren trank. Der l)r. Krabler und der examinierte Chirurg
und „Balneator" (wie er sich selber nennt) I oh . Bartol. Weich
zu Hahnbach reichten über die Behandlung dieses Falles ihre
Rechnungen ein. Elfterer gibt auch Berichte und viele Rezepte.
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Das (.'0N03. medie. in München sucht die Ursache der Er-
krankungen (Milzbrand?) in den Weiden des Viehes auf
feuchten sumpfigen Wiesen. Dasselbe (^ollo^. mellu»,. „kann
sich nicht genug wundern, daß sich Dr. Krabler von den An-
ordnungen (curativen und Präservativen) soweit habe entfernen
können, „da wir seine vorgeschriebene, zum Teil kostbare Me-
dicamente verdammen müssen, indem dergleichen hitzige Mittel
mehr schädlich als heilbar sind und zur ansteckenden Faülniß,
Brand und Tod verleiten müssen." Das ('»»Hess mellie. er-
läßt Befehl an Dr. Krabler, künftig vernünftiger zu handeln
(etr. Kapitel IV, 3 Regierungsmedic.).
I m Frühjahr 1785 herrschte iu F u r t h i./W. eine hef-
tige Krankheit. Die Regierung zu Straubing schickte den
Rentamtsphysicus I),-. Lenggrießer mehrmals dorthin und den
Chirurgen Heller. Lenggrießer berichtet: „Die Krankheit habe
bei 100 Menschen befallen und seien 23 mit Zurücklassung
von 41 Waisen gestorben. Schnell seien besonders diejenigen
vom Tode dahin gerafft worden, die den Kranken auswarteten;
Bader Zimmerer starb binnen 48 Stunden. Als Lenggricßer
kam, war nur „ein ganzer Badergeselle da - mehrere tonnte
ich in der ganzcn Stadt nicht auffangen, der Böhmisch und
ich Deutsch traktierte." Seine Beschreibung der Krantheits-
erscheinungen weist unzweifelhaft auf Typhus .
Die Lage des Ortes beschreibt Lcnggrießer als sumpfig,
mit dicken hohen Wäldern umgeben. Die Ursache findet er in
matter, unreiner Luft, besonders aber in der Luft der Wohnun-
gen, in welchen 6 — 8 Personen Tag und Nacht auf Tischen
und Bänken herumlagen, die sich aus üblem Porurteil nicht
einmal die Thüre zu öffnen getrauten. Er nennt die Krank-
heit nach der damaligen Bezeichnung: febr i l eontwua romittons
iuüammatona — putriäa. Er beschreibt dann seine Kurart
und meint, es sei ihm nach dieser Behandlung Niemand ge-
storben (wie auch Landeshauptmann und Pfleger von Stuben-
rauch beritchet haben werde, ekr. Kapitel IV, 2.)
8
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0117-5
114
>
1788 herrschte ein hi tz iges G a l l - und F a u l f i c b e r '
im Landgerichte Parkste in in den Orten K o h l b e r g und
Schnait tenbach. 1790 wird vom Amtsrichter Perl von
einer Viehseuche im Amt H i rschau berichtet, dem sogenannten
„gelben Schelm", verbunden' mit M i l z b r a n d . Auf der
Forstmühle nächst Lnhe fielen 3 Stück Vieh und ein Schwein,
das vom Innern eines geschlagenen Ochsen gefressen. Die
Forstmüllerin und noch ein Mann, die damit umgegangen,
wurden vom Brand ergriffen und starben.
1790 erließ die Regierung wegen einer Contagion unter
den J u d e n zu P r a g die betreffenden Befehle bezüglich zu
treffender Maßregeln an die Maut- und Pflegeämter.
Es wurde vom Physicus v r Fleischmann — der ehevor
kurze Zeit Professor in Ingolstadt gewesen — ein Gutachten
abgefordert, das er am 26. November 1790 abgibt, im Wesent-
lichen folgenden Inhal ts :
„Die Pest setzt ein Contagium, welches aus Ägypten durch
dem Südwinde überbracht werden sollte, zur Grundursache;
dieses Contagium wird meistens durch Berührung mitgeteilt
und ist seiner Natur nach nicht zu flüchtig, weil es sich sehr
lange in Gästen und Bällen (Kisten und Waarenballen) ver-
haltet u. f. w."
„ V o r b e u g u n g s m i t t e l : Man suche sorgfältigst alle
(Oommsroien) Handelschaft mit den angesteckten Ortschaften
abzuschaffen, man errichte in denen Städten und Märkten und
Dorfschaften sehr weite Herdstätte, wo man auf das Feuer
Salpeter, gemeines Salz, Essig zu verrauchen werfe. Man
zünde Schießpulver und Schwefel an, verhüte wohl, das kein
Körper in die Kirche oder in die Stadt begraben werde, man
begrabe jeden Körper tief, besähe diese Kruben wohl mit wohl-
riechenden Saamen und Kreutern, auf solche Art wird die
Luft gereinigt. Man bewohne die Häuser gegen Mitternacht,
die Wohnungen sollen von den schlechten Ausdünstungen der
Abtritte und Dungstätte befreit sein" u. f. w. u. s. w.
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Am 29. November 1790 empfiehlt nun das churpfalzbayr.
meö. zu München (unterzeichnet Dr. Harrer) einen
C o r d o n gegen B ö h m e n , Suspension des Handels von
Woll-, Leinen-, Seidenwaaren, Federn, Hopfen lc. :c. „Ansonst
— heißt es — sind alle Präservativmittel fruchtlos!" An die
Regierungen zu Amberg und Straubing und nach Sulzbach
erging der Befehl, keine Juden hereinzulassen.
Nachdem aber das Landesgubernium zu Prag an die
bayr. Regierung das NichtVorhandensein von Krankheiten in
Böhmen und Prag bestätigt hatte, wurden alle Contumaz-
maßregeln wieder aufgehoben.
I n Nr. 1 des statist. Oberpfälzer-Wochenblattes vom
Januar 1794 erwähnt l)r. Schleis von Löwenfeld, daß an
einigen Orten der Sulzbacher Gegend eine Gattung bös-
artiger hitziger F a u l - und Ne rven f i ebe r nicht ohne An-
steckung sich geäußert haben. Er ermahnt das Publikum,
vorkommenden Falles sich ja nicht einem Feldscherer, Bader,
Apotheker, noch weniger einem Pfuscher und Quacksalber oder
gar einem Abdecker anzuvertrauen und sich keiner Hausarznei
zu bedienen, sondern gleich den Rat des nächsten Amtsphysicus
einzuholen.
Am 31. Januar 1797 berichtet Pfleger Baron Duprel,
daß in Hirsch au das F a u l f i e b e r grassieren solle, woran
in 3 Wochen 14 Personen erkrankten und 8 starben, welche
Krankheit immer weiter um sich greife. Die Toten wollte
Niemand beerdigen, vier Arbeiter mußten dazu gezwungen
werden. Regierungsmedicus Dr. Fleischmann wurde dahin
abgeordnet zur Untersuchung und Borschreibung der Präservanv-
und Curativmittel.
I m Jahre 1799 wird wieder aus Furth i./W. vom
Landrichter Müller über eine Krankheit berichtet, die in kurzer
Zeit mehrere Menschen in gleicher Todesart dahinriß und
epidemisch zu werden drohte (wie im Jahre 1785). Es wurde
sofort Landphysicus Dr. Lehner von Kötztmg berufen, der Gut-
8*
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achten und Verhaltungsmaßregeln (nebst vielen Rezepten) ab-
gab und die Krankheit für Nervenf ieber erklärte mit gal-
lichtem und achtem Seitenstechen, Rheumatismus und Petechien.
Zur Verhütung der Ansteckung empfiehlt Lehner häufige Luft-
erneuerung. ,,Bei Kranken soll man sich beileibe nicht
gegen den Hauch derselben stellen, sodaß man ihn einathmen
könnte :c. :c." Reinlichkeit in den Straßen, Luftzüge in öffent-
lichen Gebäuden seien notwendig und ein Quarantänehaus
für hereinkommende Soldaten.
Z i e e rs ten D e z e n n i e n des 19 . J a h r h u n d e r t s .
1800 und 1801 war der T y p h u s im churbayr. Regiment
„Pius" ausgebrochen, nachdem das Regiment mit einem La-
zareth nach T i rschenreu th verlegt worden war. Es gab
soviel Kranke, daß Spital, Armen- und Schulhaus zu ihrer
Unterbringung nicht ausreichten und man auch das Rathaus
benützen mußte. Die Gestorbenen wurden auf dem Friedhof
zu St . Peter begraben, der bei dieser Gelegenheit zum letzten
Male als Begräbnisort benützt wurde. I m Rathaus starben
viele. Um den Pest- und Totengeruch daraus zu vertreiben,
wurde es dann vollständig renoviert. Die Krankheit ver-
breitete sich auf die Einwohner, fast kein Haus, fast keine
Familie blieb verschont. Aus 7 Häusern starben die Eltern
weg. Cisterzienserpater Melchior Mchler starb als Opfer
seines Berufes 3. Februar 1801, „Frassimts 1u6 auin^m
pro ovidus P0U6U3," wie es auf seinem Grabsteine in der
Friedhofkirche heißt.
Das hitzige oder faulige Nervenfieber — T y p h u s — übte
seine Herrschaft vielfältig in der ersten Hälfte unseres Jahr-
hunderts; 1800 z. B. in Gleißenberg (Wald München),
worüber Medizinalrat Dr. Aschenbrenner ein 9 Bogen starkes
Gutachten (Kr.A.A.) verfaßte (gegenHonorar von 13fl.30kr.).
I m Ju l i 1800 blieben in Su lzbach vom k. k. Spital-
tommando 30 untransportable Kranke ohne Arzt und Kranken-
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Wärter zurück, die an ansteckendem Faulfieber und Dysenterie
litten. Kein Arzt wollte sie behandeln, kein Mensch Pflegen.
Dr. Schleiß als Amtsphysicus und der Stadtchirurg wurden
zur Behandlung befohlen.
I m selben Jahre im Monat August herrschte eine R u h r -
epidemie in Truisdorf (Sulzbach). Ein beurlaubter Artillerist,
Bader seines Zeichens, vom Artilleriebrigade-Commando in
Hammer-Philippsburg (bei Rosenberg) machte den Krankenwärter.
1806 Typhus in Weigendorf (Sulzbach); 42 erkrankten,
1 Person starb.
1809 in Troschenreulh: 23 Ertrankungen bei Personen,
im Alter von 3 - 7 7 Jahren; 5 Todesfälle.
1809 in Waldsassen.
1810 in Großschönbrunn (Vilseck), wobei Pfarrer Lchncr
zuerst ergriffen wurde. Landgerichts-Physicus Schleiß kam
mehrmals dahin, die eigentliche Hülfe leistete der Chirurg
von Ehenfeld (Bezirksamt Amberg). I n weiteren 12 Dörfern
des Bezirtcs A m b e r g herrschte T y p h u s . Ursache:, Durch-
zug der sächsischen Truppen. Daher Änderung der Marsch-
routen derselben und der Division Morand vom 3. kaiserl.
französischen Armeecorps über Bayreuth.
Epidemie im Jahre 1810 desgleichen in S t a d t - K e m -
n a t h (ausführlich beschrieben von O>. Greding) und in N e u n -
b ü r g v /W. (berichtet von Landgerichtsarzt Dr. Link).
Zum Schlüsse sei noch kurz erwähnt eine R u h r e p i d c -
m i e im Jahre 1817 im Oberdonautreise und auch in einem
damals zum Obermainkreis gehörigen Teil des jetzigen Re-
gierungsbezirkes Oberpfalz, nämlich in Eschen dach. Ende
August brach die Epidemie aus. Dem Landgerichts-Arzte
Dr. Pösl wurde befohlen, alle andern Tage die Kranken zu
besuchen und die geeigneten Lorkehrungen zur Unterdrückung
der Krankheit zu treffen. Von 299 Erkrankten starben 28.
Di-. Pösl wurde für seine Bemühungen von der k. Regierung
zu Bayreuth belobt, ebenso die Landärzte Hillmeier zu Thum-
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bach, Wolf zu Auerbach, Ige l zu Haag, und Ersterem (dem
Dr. Pösl) wegen seiner gehabten Opfer und Mühen in H i n -
sicht auf seine und seiner F a m i l i e sehr d ü r f t i g e
Umstände eine Gratifikation von 200 ft,, jedem Landarzt
von 30—40 fl. zugesprochen; 100 Personen wurden auf
öffentliche Kosten behandelt. Erkrankt waren nach einer
tabellarischen Übersicht Personen von 1 '/„ bis 88 Jahren. Als
Todesursache werden angeführt: hohes Alter, frühere Nahrungs-
losigkeit, daher die Krankheit schnell nervösen und putriden
Charakter annahm; Mangel an Hülfe oder zu späte Hülfe.
Nach einem Berichte des Ober-Medizinal-Kollegiums an das
Staatsministerium herrschte die Krankheit auch im U n t e r -
donau kreise (Mitterfels, Vilshofen, Burghausen, Regen:c.).
I n 7 Landgerichten dieses Kreises waren 795 von der Krank-
heit befallen (darunter 246 Gemeindearme) mit einer Sterb-
lichkeit von 282. Der Charakter der Krankheit wird als
gastrisch bezeichnet, ihre Ausbreitung vorzüglich der Ansteck-
ung zugeschrieben, wozu Verheimlichung der Krankheit, der
Gebrauch unzweckmäßiger Mittel, Mangel an Zutrauen in die
Ärzte das Ihrige beitrugen.
Als im Jahre 1818 die Krankheit im O b e r m a i n k re i s
nochmals auftrat, empfahl die Regierung zu Bayreuth, weil
der Charakter der Krankheit ga l l i ch t sei, im Anfange der
Erkrankung Brechmittel und machte die Physicate auf die ge-
hörige Anwendung des Nxtr. kataud. aufmerfam.
Was unsere Vorfahren noch in diesem Jahrhundert durch
ansteckende Krankheiten, besonders durch das N e r v e n f i e b e r ,
zu befahen hatten, können wir aus Notizen des Jahres 1813/14
ersehen, wonach in R e g e n s b u r g im katholischen und evan-
gelischen Krankenhaus im Dezember 1813 allein 1040 Nerven-
fiebertrante. im Januar 1814 ^ 1664, im Februar 1044,
im März 1091 verpflegt und behandelt wurden. Transporte
triegsgefangener Franzosen und Durchmärsche von Truppen
hatten das Nervenfieber in Regensburg und S t a d t a m h o f
veranlaßt, (ötr. General-Kommisfariats-Akten des Kr. A. A.)
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III.
Seuchenwesen und Oesundheitspolizei
(bezw. Prophylaxis ansteckender Krankheiten).
Eine ö f fent l iche Gcsundhe isp f l ege , wie wir sie
heutzutage immer mehr ausbilden, daß wir nach dem Stande
der Naturwissenschaft und Medizin jeweils die Bedingungen
festsetzen, unter denen der Allgemeinheit, der ganzen Nation
oder einzelnen Gemeinwesen das Gut der Gesundheit erhalten
werden kann, und daß wir die Maßnahmen, die jenen Bedin-
gungen entsprechen, in gesetzliche Normen bringen, ward in
früheren Zeiten nicht geübt. Ein Nahrungsmittelgesetz, ein
Impfgesetz, ein Seuchengcsetz :c. bestand nicht. Man behalf
sich von Fall zu Fall mit V e r o r d n u n g e n .
Man kann nicht sagen, es sei nichts gegen Ausbruch
und Verbreitung der Krankheiten gethan worden, aber von
H y g i e n e in unserm Sinne tonnte ja nicht die Rede sein.
Von dem Gedanken einerseits der C o n t a g i o s i t ä t der Krank-
heiten beherrscht, obwohl andererseits die Ärzte immer auch
bei jeder Epidemie ein M i a s m a („verdorbene giftige ^uft")
als Ursache betonen, war A b s p e r r u n g von Gebieten und
Orten gegeneinander und A u f h e b u n g d e s V e r k e h r s grund<
sätzliches und erstes Vorbeugungsmittel, welches von den macht-
habenden Faktoren in umfassendster Weise, unter oftmals
grausamem Zwang, angewendet wurde.
Die „Generalmandate" und sonstigen vorsorglichen „Prä-
servativ- und Curat i>Mi l tc l " gegen drohende oder ausge-
sprochene Pestilenz waren indetz nur unzureichende Waffen gegen
Krankheit und Not.
So zersplittert nun die deutschen Lande in politischer Be-
ziehung waren, so wechselnd der Territorialbesitz, so finden
wir doch in Bezug auf alle Polizeiverordnungen und Mandate
eine solche G le i chmäß igke i t ihres Inhalts, daß man an-
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nehmen tonnte, es sei die eine und die andere Verordnung von
dem einen Landesgebiete in Abschrift zum andern gewandert.
So gleichen sich die vielfältigen Markt-, Gewerbe- und Handels-
ordnungen, die Älrzte- und Apothekerordnungen, die Verbote
gegen Luxus, Unmäßigkeit, öffentliche Unreinlichkeit u. s. w.,
sowie die sogen. Generalmandate bei Auftreten von Epidemien.
Das war denn auch der Fall im Bereiche der oberen
Pfalz.
L a n d - und noch früher S t a d t rechte sind bereits im
13. Jahrhundert erschienen (so z. B. 1294 vom Herzog Ru -
dolph für München und Amberg ) in denen p o l i z e i l i c h e
Verordnungen, die selbst das Geringfügigste berühren, enthalten
sind.
I n den letzten 3 Jahrhunderten des Mittelalters traten
die S t ä d t e als das politische Leben beherrschend auf, die
Stadtgemeinde bringt fast alle Gewalt an sich, gibt sich selbst
Gesetze, wählt ihre Berater, beaufsichtigt ihre Finanzen, s o r g t
f ü r G e s u n d h e i t , Sicherheit, Zucht und Ordnung; ordnet
Kirchen- und Armcnwesen, Handel, Gewerbe, Verkehr und
Unterricht.
Gesllndheitslmßregclll nnd Gesetzbücher der Stadt
Ambcrg.
Die oberpfä lz ische Haup ts tad t A m b e r g gab sich
selbst aus eigener Machtvollkommenheit auf Grund ihrer landes-
herrlich gewährleisteten Freiheiten eine Reihe von Gesetzen und
Polizeiverordnungen in Sachen der Viktualien-, Bau- und
Gesundheitspolizei neben den vielfältigen pfalzgräflichen und
churfürstlichen Mandaten und Befehlen.
Schon im 15. Jahrhundert wurden Ordnungen erlassen
in Bezug auf Verkauf von Fleisch, Bier, Brod, Fischen und
Krebsen; 1487 bestand schon eine Fleischtaxe und häufig, fast
jedes Jahr — wie aus den Sitzungsprotokolleu der Rats»
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bücher ersichtlich — wurde in dieser Beziehung fleißig nach-
geschaut, und wurden die Bestimmungen wiederholt eingeschärft
und neue Preissätze festgestellt.
Über B ierbeschau, B i e r n r o n u n g und Satz ist in
jedem Jahre ein ausführliches Protokoll in den Ratsbüchern
verzeichnet.")
1552 gab sich Ambe r g eine sehr gute B a u - u n d
P o r t u n g s c h a u o r d n u n g . Sie ist sehr ausführlich und
umsichtig. U. A. heißt es darin: „Verfallene Häuser unk
Gepaü müssen in Jahresfrist wieder aufgerichtet werden.
Weilen das unordentliche Bauen keine Zier, vielmehr ein Ab-
stand der Stadt und Gepaü ist, so :c. soll jeder vom Pflaster
zum Dach von Steinwcrk 52, von Holzwerk 42 Stadtschuh
hoch und darüber nit und nit darunter bauen."
Art. 5: Die neuen Häuser und Zimmer sollen mit
Z iege l gedeckt werden.
Art. 18: Durch Ausgüsse oder Wasscrsteine soll kein
Spülwasser oder Unlustiges in die gemeine Gassen, Vi ls oder
Stadtgraben geschüttet werden, sondern in einen C a n a l oder
Röhren verfaßt und zunächst der Hauswand in die Erde gc«
leitet und ausgeführt werden, doch soll darin kein Ingewcyd,
Hare oder ander dergl. Unsauberkeit geschüttet, geworfen oder
gegossen, sondern die Gassen dauernd rein und sauber gehalten
werden. Dergleichen soll Niemand Kehricht, Gcmüll, zer-
brochene Häfen lc. weder auf die Gassen, noch in die Vi ls,
alten und neuen Stadtgraben schütten und werfen, sondern
für die Stadt hinaus oder auf ihre Misten tragen (bei Straf
von I, N Pfennig).
Art. 20: Ein Jeder soll in seinem Haus haben ein Neceß
oder heiml ich Gemach unter der Erden; wo aber einer in
sein Haus keins machen könnt, soll er doch das Koth, so durch
des Menschen Leib gehet und in seinem Haus gesammelt
wird, weder bei Tag noch bei Nacht in die Gassen schütten,
werfen oder legen lassen. Bei Tag und im Sommer soll.
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kein heimlich Gemach, Gruben oder Winkel geöffnet oder ge-
segt werden.
Art. 2 1 : Das heimblich Gemach soll von der Wand des
Nachbarn 3 Stadtschuh weit entfernt sein.
Art. 22: Niemand soll seinen M is t und Koth auf ge<
nieinen Gassen legen, weil schedlich wegen giftigen Geschmack
und Geruch, ausgenommen diejenigen, die von Alters her eine
Miststat gehabt, doch nie über ein Monat den Mist auf dem
Pflaster liegen lassen.
Art, 23: Miststätten dürfen nicht errichtet werden mit
Verletzung seines Nachbarn Wand, Keller und B r u n n e n .
A m 22. November 1563 e r l i eß P f a l z g r a f Lud -
w i g ein E d i k t : „um bei jetzt schwebenden Sterbslaüfft mit
guether Ordnung zufürkommen." Darin ist bestimmt u, a.
„Aller Mist in Gassen, Häusern, Hofraiten ist in 8 oder
längstens 14 Tagen auszuführen. Alle Miststätten und Ge-
haüß auf den Gassen und vor den Häusern sind allerding ab-
Mhun und darf hinfüro kein Mist mehr auf die Gassen noch
gemeine Ort gelegt werden."
Ein musterhaftes „Gesatzbuch" der churfürstl. S t a d t
A m b e r g kam 1554 (unter Bürgermeister Michael Schwaiger)
heraus. Da heißt es in Titel V l l l „Kram- und Wochen-
marksordnung" Nr. l05: daß die Häringe, Stocksische, Plat<
eisen, gesalzene und tote Fische nicht ungeschaut verkauft werden
sollen, und daß was stinkend, faul oder sogar unrecht befunden
wird, verbrannt werde. Was aber „so gar bös nit und doch
mt kaufmannsgut wer, das soll auß der Pfalz verfürt, darinn
nit verkauft werden."
Nr. 107: Die Kremer sollen namentlich mit dem geflos-
senen Gewürz „auffrecht und redlich Handelen." Falsche Waare
soll dem Spital verfallen sein.
Titel IX handelt „von UngespMheit und Re in l i chke i t
dc rGassen und öffent l ichenPlä' tze." Da ist das „Mist
auf die gemeine Gassen legen" verboten (bei '/2 N Pf. Strafe).
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I n einem „Nach t rag von Polizeygesetzen heißt es
^ i r . 125: „das keyn Koch, stain, Mist oder dergl. in die Pilß
„och Statgraben und Zwinger geschult oder geworffen und
das toth an sein gebürcndtOrt gcsürt werden soll, wcyln die
V i l ß ein k l eyn , eng und geschlossen wasser ist (bey
straff eines Pfund Pfennig).
Nr. 131: Jeder Wirth und Weinschent soll den Wein
gerecht und unvermischt bleiben lassen und geben, und mit nit
anderem Zusatz vermengen.
1586 kam wieder eine gedruckte „ O r d n u n g " heraus
der churf. S t a d t A m b e r g , „weß sich die jren, so sterbs-
laüffte vorhanden, verhalten sollen."
Wegen der Pestilenz wird darin vor Allem Enthaltung
von Völlerei empfohlen, auf die Tröstungen der Religion hin-
gewiesen und dann, wie in den bereits bezeichneten Edikten
und Satzungen Reinlichkeit in Stadt und Häusern angeordnet.
Ferner heißt es, sollen die Metzger Fleischtisch und Schlachthaus
vor Gestank bewahren, alles Blut, Knochen u. s. w. vor die
Stadt tragen lassen. Die Wohnungen soll man mit aro-
matischen Essenzen bcsprengcn, keine fremden Kranken dchcr-
bergen, bei Begräbnissen nicht mitgehen. Is t Einer erkrankt,
soll er im Haus abgesondert und kein V e r k e h r m i t
i h m b i s 2 M o n a t nach der Genesung gepf logen
w e r d e n , oder man soll ihn in's Haus bei St . Katharina
schaffen. Genesende sollen nicht in Kirchen, Schul, Markt,
Bad, .Wirtschaften, Kanzleien oder Rathaus gehen. Der
Kranken Kleider, Betten, Trinkgeschirre sollen von den Ge-
sunden nicht benützt und nicht verkauft werden; Trinkgeschirre
sollen nicht in die öffentlichen Brunnen getaucht werden.
Betten und Wäsche der Kranken sollen nicht in der Vi ls, nicht
in den Häusern und Brunnen gewaschen werden, sondern vor
dem Wingartshoferthor bei der Hockhcrmühl am dazu ver-
ordneten Ort. Die Wäsche soll vor dem Thor und nicht in
der Stadt aufgehängt werden. Wer Morgens oder Mit tag
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stirbt, soll Abends nach der Vesper zur Begräbnis nach Ka-
tharina und Dreifaltigkeit gebracht und begraben, nicht über
Nacht in den Häusern behalten werden; die Nachts sterben,
sollen gleich Morgens nach der Lektion zu S t . Mart in getragen
und begraben wenden. Die mit dem Leichenbegängnis gehen,
sollen sich außer der infizierten Behausung versammeln und
auf einem Täfelchen soll verzeichnet sein, daß da Einer an der
Krankheit verstorben. Für Mit tel in den Apotheken war Für-
sorge getroffen und Etadtarzt Dr. Rosa gab Verhaltungs-
maßregeln in Druck.
So rückten nun allmählich die unheilvollen Z e i t e n des
3 0 j ä h r i g e n K r i e g e s heran und die schrecklichen Pestjahre
1633 — 35 veranlassen eine fieberhafte Thätigkeit im Gesund-
heitswesen der S t a d t A m b e r g
1633 bereits erging eine Instruktion und Ordnung für
das L a z a r e t h h a u s , betreff Curierung der Kranken, Schaf-
fung der Arzneien, Sperrung der infizierten Häuser, Abson-
derung der Kranken von den Gesunden u. s. w. Der Re-
gierungsmedicus Dr. Golla durfte nicht in infizierte Häuser
gehen, weil er für die churfürstl. Räte und Diener bestellt
war. Des Stadtphysicus und des Stadtarztes (Wundarztes)
Weib, Kind und Ehehalt^n mußten zu Hause bleiben. Die
Totengräber und Totenträger wurden an einen abgesonderten
Ort außer der Stadt verwiesen. Stadtphysicus und Stadt-
arzt, welche infizierte Personen besuchten, hatten sich soviel,
möglich anderer Leute Gemeinschaft zu entäußern.
Eine sogen. „ k i - n e f s e l u l - l l 8 a n i t l l t > 8 " wurde ein-
geführt, zu deren Mitgliedern verordnet: Wolfgang Perg-
hammer vom inner« Rat, Leouhard Jung vom äußern Rat,
Zacharias Koz von der Gemeine; zu 8ub86rvient6lu der Stadt-
physicus und der Stadtarzt; pro vkfOlonllgrio der Graben-
meister Hans Dallnsteiner; die Hebamme Barbara Wald-
hauser für gefährliche Krantheits- und Geburtsfälle, Leonhard
als Krankenzutrager; als Umschicker der Marktsknechd
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And 4 Totenträger. Der I'l^oloctu8 erhielt 2 fi. wöchentlich,
«in Medicus 4 fl., die zwei Testament- und Inventurherren
jeder 1 ft., der Stadtwundarzt 2 fl. — Ein Zuträger, ein
Totentrager, eine Hebamme, eine Krantenwärterin in der
Stadt und eine im Lazareth, ein Bettelrichter oder Stadt-
knecht je 1 ft. (Summa 17 ft, wöchentlich für die l„act'octura
«amtatis wmpore pe8ti3.) Die churfürstlicheu Kranken (Die-
ner :c.) wurden in ein am Arzberg errichtetes Lazareth ge-
bracht und erhielten vom Rentmeister Unterhalt und Arzneien.
Ein Ehirurg oder Bader wurde für 3 ft. wöchentlich für
die Regierungsangehörigen aufgestellt; außerdem bekam für
deren Behandlung noch der Stadtphysicus wöchentlich 4 ft.
Das Franziskanerkloster mußte gesperrt werden, weil ein
Klosterbruder und ein ^ r t l Ä r i u ^ an der Seuche gestorben
waren. Gewisse Leute wurden bestellt, welche den Franzis-
kanern das Almosen an einen bestimmten Ort im Kloster
zutragen mußten; der Rentmeister hatte darauf zu achten,
daß sie keinen Mangel litten. Der Stadtpfarrer und ein
Iesuitenpater hatten die Scelsorge bei den Kranken zu üben.')
Nötige Mit tel sollten vorgeschossen werden.
Die Bürger mußten bei ihnen erkrankte Soldaten sogleich
dem Rottmeister anzeigen, dann mußte der Stadtschreiber so-
fort an die churfürstl. Regierung berichten, die Präfettur,
Rat und Bürgermeister mußten sich versammeln und beraten.
Die Präfektur verlegte man in die Verhör- und Rechenstube,
damit sie gleich bei Hand sei, dem zunächst wohnenden Me-
dicus wurde aufgetragen, „gleich durch das Gäßlein zwischen
Donhauser und dem goldenen Kreuz ins Rathhius zu gehen."
Totenbahre und Sessel mußten an gesondertem Ort aufbe-
wahrt und durften erst ins Haus gebracht werden, wenn man
den toten Körper austragen wollte, damit sie nicht zu Furcht
und Schrecken ausgestellt würden. Medicus und Seelsorger
durften nirgends hingehen, wo sie nicht begehrt wurden. Für
die erkrankten Soldaten und deren Weiber im Lazareth sollte
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ein Feldscheer bestellt und dem General-Wachtmeister bedeutet
werden, daß die Toten nur bei Nacht ausgetragen werden
sollen. Stadtphysicus, Stadtarzt, Träger, Totengräber, Wär-
terin sollen sich bei den Soldaten nicht ohne Retompens für
ihre Mühewaltung gebrauchen lassen, daher besondere Träger
lc. für die Soldaten aufgestellt wurden. Ein eigenes Haus
— des Christoph Pesold vor dem Wingershoferthor — wurde
mit Zustimmung des General-Wachtmeisters für die infizierten
Soldaten bestimmt. Der Kriegskommissarius wurde beauf-
tragt, das viele Zusammenlaufen der Soldaten zum Trunk
zu verhüten. K i n d e r in infizierten Häusern oder solchen
Häusern von Personen, die mit Infizierten umgingen, mußten
von dem hiefür bestimmten Geistlichen im Haus getauft werden.
So sorgte man für Alles, aber bei der Ausbreitung der
Seuche gab es dennoch viele Übelstände. Einer der erheblich-
sten war der G e l d m a n g e l . Der Rentmeister mußte vor-
strecken, weil Jeder verarmt war durch immerwährende Truppen-
durchzüge, Kontributionen und ausgestandene Spoliirung. Es
kam soweit, daß Schlosser und T r ä g e r stritten. Die
Schlosser wollten keine Ketten, Schlösser, Schlüssel, Kloben für
die zu sperrenden Häuser ohne vorherige Bezahlung mehr
abgeben, die Träger Niemand austragen. Die Rottmeister
waren oft unfleißig in Anzeige von Kranken. Die Totengräber
waren ungehorsam, widerspenstig, gotteslästerlich, trugen oft
2 Tage die Toten nicht aus und begruben sie nicht, sondern
ließen sie vor der Begräbnis oft in einem Haufen vor den
Thoren zusammenkommen. „Des Hauptmanns Z w e i f e l
Wachtmeister ist mit dem Pferd des Nachts über einen
solchen Haufen Leichen gefallen und in einem engen Gäßl ist
er am hellen Tag auf einen solchen Toten gestossen" (Rats-
bücher und Akten des städt. Archives).
Die Bäcker und Metzger wollten den hohen Satz
noch höher haben, aber man bestimmte, daß sie „wegen ihrer
EMvitanz mit Geld- und Schandstraf gestraft werden." So-
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gar der S t a d t p h y f i c u s machte Anstände, indem er sich
weigerte, mit dem S t a d t ( w u n d ) a r z t e zu arbeiten; „er
könne Chirurgiam auch versehen." Es wurde nun der Stadt-
arzt abgeschafft und dem Physicus ein Stadtknecht und der
Bader von Lintach beigegeben. Der Physicus klagt, daß viele
Kranke so h a l s s t a r r i g sind und die Mdicamente stehen
lassen. Er wurde angewiesen, über den Gebrauch der Medi^
camente Belehrungen zu geben; und die Medicamente sollten
von den Trägern in den Apotheken zur rechten Zeit abgeholt
werden. Die deutsche Schule wurde eingestel l t . Bei
Leib- und Lebcnsstrafe durfte Keiner von Ambcrg nach Regens-
burg; weil aber Boten und Postillone hingeschickt werden
mußten, wurde für diefe eine Herberge vor der Stadt bestimmt.
Am 25. Februar 1634 glaubte man die p rasse« t u r a
8 l l u i t a t i » aufheben zu dürfen, mußte sie aber bald wieder
einführen und noch einen Adjunkten mit 2 fl. wöchentlich zur
Bewältigung der Geschäfte aufstellen; der Präfekt bekam nun
wöchentlich 6 ft. Die eröffneten Bäder wurden wieder gesperrt;
ein verdeckter „Bagagiwagen" oder Truhen aus Rädern mit
Filzbeschlag und 1 Paar Pferde zu den Begräbnissen wurden
angeschafft; für die Gesunden zum Schröpfen, Aderlassen und
bei Verwundungen ein eigener Bader angestellt; ebenso wieder
ein Stadt(wund)arzt, denn es war Mangel an Ärzten.
Ende des Jahres 1634 bekam Or, Pfenholz die ganze
Infektionsdirektion über. Man klagte bald über ihn, daß er
die armen Bürger mit 2 0 - 3 0 Reichsthaler bestrafe, was
dann abgeschafft wurde.
Am !0. Januar 1635 ergingen wiederholte Erinner-
ungen, die Gassen zu säubern und reinzuhalten, die infizierten
Häuser auszuräuchern, T a f e l und H o l z w e r t m i t scharfer
Lauge abzuwaschen u. s. w. Die Infektionstirektion solle
täglich nach der Messe zu Anfang des Rats mit Zuziehung des
Rentmeisters Konferenz pflegen.
Ende Januar 1635 wird die deutsche Schule und die
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lateinische der ?üti68 Jesuiten wieder cröffnet nach vollzogener
Räucherung und Säuberung der Häuser, Bettgewänder und
anderer Mobilien, zu deren R e i n i g u n g eigene Leute de-
p u t i e r t wurden. Die Gräber der infizierten Gestorbenen
wurden mit Ajche, Kalk und Kot zugeschüttet. Die Marke-
tender mußten die Stadt mit säubern helfm, ,,weil die Sol-
daten auch mit verunreinigten."
Manches, was die churfürstliche Regierung anbefohlen,
scheint feitens der Stadt nicht geschehen zu sein. Der H a n d e l
m i t B e t t f e d e r n wird unterm 24. Mai 1635 verboten ohne
vorherige genaue Prüfung ihrer Unverdächtigkeit. I m oausil.
meä. zu München, wohin Ärzte und Beamte ihre Beobach-
tungen einzusenden hatten, wurden Mittel und Verhaltungs-
maßregeln beraten und in Druck gegeben.
Als 1649 die Seuche wieder allenthalben aufflackerte,
erließ die R e g i e r u n g zu Amberg die üblichen V o r -
schrif ten zur Vo rbeugung .
Bei GeorgHaugenhofer (Amberg) kam eine „ O r d n u n g "
in Druck heraus (bereits durch Mandat vom 20. August 1625
ä. ä. München erlassen): „wie sich die Beambte und andere
Obrigkeiten dieser oberen Chur-Pfalz von Ambtswegen, dann
ein Jeder insonderheit bey einreissenden Sterbslaüfften zu
verhalten habe", mit einem Unterricht für den gemeinen Mann
über Verhalten und was er gebrauchen solle, von den Medicis
in Amberg 1627 auf churfürstl. Befehl zusammengetragen.
Präservativ- und Schutzmittel einerseits und Heilmittel anderer-
seits werden empfohlen.
I n Amberg wurden die S t a d t g r ä b e n g e r e i n i g t ,
was einen Aufwand von 569 f l . 15 kr. verursachte, wobei das
Rentmeisteramt bemerkt, daß vor 43 Jahren — 1606 — der
äußere Schloßgraben um 257 fl., der innere um 558 f l . ge-
räumt worden sei. Ein Stadtarzt (Wundarzt) wurde in der
Person des Baders Michael Probst von Kastl besoldet. Der
Rat erhielt Befehl, das Lazarechhaus besser in Stand zu
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-richten. Der Rat erklärte, cr wäre dessen schon Willens,
aber Stadt und Bürgerschaft wären d.irch den Krieg sehr er-
schöpft und verarmt, das Bergwerk liege darnieder, der Salz-
handel habe mehrere Jahre nichts ertragen, da man gar nicht
oder mit Schaden die Schiffahrt betreiben könne; es seien
keine Mit tel vorhanden, die hochbedürftigen Ofsizianten und
Diener zu halten. Es sollte daher das Lazarethhaus auf
Commissariatskosten hergerichtet werden.
1649 wurde daö Menschcnb lu t , das vom B a d auf
dem Roßmarkt vom Schröpfen:c. über die Gassen läuft, in
jetzigen Zeiten sür übel erachtet, daher der frühere dazu dien-
liche, aber eingegangene K a n a l wieder hergerichtet werden sollte.
I m 18. Jahrhundert ließ Ka ise r K a r l V l I . am3. Ja -
nuar 1743 B e f e h l ergehen wie folgt (Akten des Stadt-
archives): „Was unser Feldmedikus Ferch wegen der allhicr
entzünden! und anstechenden Krankheiten vor pillegsivativ-
und curativ-Mittel allerunterthänigst vorgeschrieben überreicht,
das habt ihr in denen anbewahrten copiis zu befunden, zu
publiziren und den hiesigen Apothekern zur Beischaffung der
Medikamenten zu communicircn."
Ferch gibt nun die verschiedensten Präservativ Mittel an:
Latwergen, Pulver, Räucheressig, Balsame, Weine u. s. w.
Über die s a n i t ä t s p o l i z e i l i c h e n Vorkehrungen gab
Ferch auch ein Gutachten ab
Bei diesen Akten liegt ferner noch eine Spezifikation der
bei der Visitation am 5. Januar 1743 in den einzelnen Stadt-
teilen vorgefundenen Kranken. Oft lagen Mann, Frau und
mehrere Kinder beisammen trank.
Am 4. J u l i 1744 schreibt die churjürstl. Regierung an
den Magistrat Amberg über einen „argen üblen Geruch" und
meint, „die französische Begräbniß" nächst dem Fürstenhof sei
daran Schuld. Der abgesandte Ratsherr Balthasar Herzen-
dorfer berichtet aber, der üble Geruch komme daher, „daß der
Abdecker das crepirte Vieh nicht behörend begrabe, sondern
9
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für die Hunde zum Fraß aufbewahre, und daß zwei Dünger-
haufen am Fürstenhof aufgeschüttet seien/'
Man hat in früheren Zeiten sich wohl auch stets bemüht,
gesundheitsschädliche Zustände zu verbessern oder zu beseitigen,
wie das aus vielfältigen Anordnungen der Behörden ersichtlich
ist. So erließ z. B. die churfürstl. Landesdirektion zu Amberg
am 8. April 1801 an den Magistrat zu Amberg folgende
Verfügung: „Wegen gegenwärtiger häufiger Sterbefälle und
weil dem Vernehmen nach zu geringer Sorgfalt und grosser
Nach läß ig te i t der T o t e n g r ä b e r , so befehlen Wir auch,
die Totengräber vorzurufen, ihre Nachlässigkeit zu verweisen
und ihnen einzuschärfen, daß sie die Gräber ohne Unterschied
der Personen wenigsten 6 Schuh tief machen und eben so hoch
die Leichen mit Erde bedecken sollen. Bisher zu seichte Gräber
sind zu überschütten und mit Kalk zu bestreuen."
Besonders fleißig in M a h n u n g e n und A n o r d n u n -
gen war man, wenn große Fest l ichkei ten bevorstanden
oder H u l d i g u n g e n und E inzüge von Fürs ten . So
erließ die Amberger Regierung am 11. September 1708 eine
Proklamation betreff Reinigung der Stadt u. a. weil am
17. September a l le V o r n e h m e n gelegentlich der Abtretung
des Fürstentums der oberen Pfalz durch Kaiser Iosephus an
den Churfürsten Johann Wilhelm, bezw. Huldigung des Letz-
teren in Amberg zusammenkommen. Daß es da an ein Rei-
nigen, Fortschaffen alles Unrats und Ungemachs ging, läßt sich
denken. Abends mußten die Straßen von Gebetläuten bis
10 Uhr Nachts mit Feuer in Pechpfannen beleuchtet werden.
Kein gefälschtes B i e r solle geschenkt werden. Die Bürger
sollten ordentlich beim Einzug der Gesandtschaften und bei der
Huldigung erscheinen.
Auch bei sonstigen Gelegenheiten gab es schon dieselben
Schmerzen bezüglich der öf fent l ichen R e i n l i c h k e i t , wie
heutzutage bei uns. Das E i s a u f h a u e n z. B. bei Thau-
wetter ist in alten Zeiten so mangelhaft bethätigt worden
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wie jetzt. 7. März 1697 erging ein Regierungserlaß: „da
die Notdurft erfordert, daß bei dem bestehenden Wötter die
grosse Unflatterey aufgehauen und von den Gassen weg vor
die Stadt gebracht wird, als habt ihr bei Eurer Bürgerschaft,
absonderlich in der Georgenst rasse, wo man weder mit
Gehen noch Faren fortkommen kann, baldige Verordnung zu
thun."«)
Wie sehr man bis ins Kleinste bemüht war, öffentliche Ge-
sundheitsschädigungen hintanzuhalten, beweist eine am 23. Fe-
bruar 1807 von der Landesdirettion an das Stadt- und Po-
lizeikommissariat Amberg ergangene Aufforderung, zu berichten,
was es mit dem A u f b l a s e n des V i e h s für Erfahrungen
habe, da das Lanogerichtsphysikat Nabburg diese Manipulation
für betrügerisch, unschicklich und gesundheitsgefährlich halte.
A n t w o r t : „Es wird nur kleines Vieh aufgeblasen, (bei
den Weichen). Hinsichtlich der Gesundheit könnte es nur
schädlich werden, als ein ungesunder, lungensüch t iger oder
gar venerischer Mensch das Geschäft des Aufblasens über sich
nehme. Doch da das Verfahren unfchicklich und auf Prellerei
hinausgeht, sollte es durch a l l g e m e i n e s Gesetz verboten
werden."
3. Senchenvortehrnngeu und Gesundheitswelen in der
ganzen oberen Pfalz.
Bereits im Jahre 1563 am 2. Oktober erließ P fa lz -
g ra f Wol fgang für die P fa lz -Neuburg i f chen Lande
(wovon ein großer Teil heute zur Oberpfalz gehört) ein
M a n d a t wegen Sucht der Pestilenz. Dort heißt es:
Es wird vor den „unnotdürftigen" Versammlungen gewarnt,
der Verkehr der Kranken mit den Gesunden untersagt, Kauf,
Verkauf und Einführung von Kleidern, Bettgewand und Haus-
rat in's Fürstentum verboten; ebenso das Wäschewaschen in
Städten, Schlössern, Flecken, Dörfern und Weilern. Die
Kürschner, Weiß- und Rotgärber sollen ihre Beizen nicht in
9*
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die Gassen, sondern in fließendes Wasser schütten; ebenso die
Abschöpfen vom sauren Kraut :c. M i s t soll nicht auf den
Straßen gelagert und nicht über ein Karren in den Häusern
behalten, sondern i n f l ießendes Wasser geschüttet
werden, ebenso der Harn, Kuhharn, Farben der Färber und
Hutmacher, B lu t aus den Aderlaßstuben. Gefallenes Vieh
soll nicht mehr bei den Wasennmstern aufgehängt, die Hunde
nicht mehr damit gefüttert, sondern es soll tief vergraben
werden.
Unterm 30. September 1598 verbittet sich der Statt-
halter zu Amberg (Fürst zu Anhalt) wegen erschrecklicher, ab-
scheulicher P l a g e der Pest i lenz die unnötigen Anläufe zur
Kanzlei. Wenn die Seuche in dem einen oder andern Or t
ausgebrochen, sollen die Unterthanen gar nicht zur Hofstatt
und Kanzlei gelassen, sondern zu Haus behalten werden.
Damit aber .,oer armen Leut Anliegen und Beschwernus, so
etwan eilend oder unaufschüblich wären, sicherlich an uns ge-
bracht werden, soll der Pfleger die Zuppliontiou übernehmen
und expediren und durch einen Boten schiken, der hin und
her unreine Örter und verdächtige Wirthshäuser vermeiden soll."
Ein G e n e r a l m a n d a t erschien unter Pfalzgraf Friedrich
am 7. Oktober 1597. Solche „Gencralmandate" ergingen
zu verschiedenen Zeiten; so bereits am 26. November 1596
in Bayern. Dieses wurde dann erneuert 4. Oktober 1598;
9. September 1606; 20. August 1625; 19. August 1634;
1. September 1649. Die Verfügungen dieser Mandate
teilen sich in solche, welche die weitere Verbreitung des
Übels verhüten sollen und in solche, welche die Behandlung
und Verpflegung der bereits ertränkten Personen betreffen.
Dieses bayerische Generalmandat war für viele Jahre
grundlegend und als 1628 die obere P f a l z wieder mit
ganz Bayern vereinigt wurde, auch für diese maßgebend. Bei
der Erneuerung im Jahre 1616 wurde folgender Zusatz
gemacht:
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„Es wird dem Erkrankten zur Pflicht gemacht, sogleich
ärztliche Hülfe zu begehren. Es ist daher Sorge zu tragen,
daß diese Hülfe durch Aussstellung von Ärzten (in den Städten)
stets bereit sei. Die heil. Sakramente sind den Erkrankten
in ihren Herbergen zu reichen und werden auch die Gefunden
gemahnt, wöchentlich oder je zu 14 Tagen ihre Andacht zu halten.
Arme Kranke sind aus dem Stockalmosen zu unterstützen."
Als 1613 in Österreich die Pest herrschte, erließ man
sehr strenge Anordnungen. Todesst ra fe sogar mit dem
Strang war angedroht, wer in ein i n f i z i r t e s O r t oder
von einem solchen in ein gesundes geht, oder ein gesperrtes
Haus verläßt und in ein gesundes sich begibt u. f. w. Für
die Leprosen mußten überall Bäder errichtet werden. Präser -
v a t i v m i t t e l wurden immer empfohlen und bestanden meist
in Anwendung von aromatischen Substanzen: gekaut, getrunken,
gerochen oder damit geräuchert.
I n diesem Jahre erschien auch bei Michael Forster in
Druck eine „ O r d n u n g , wie es i n Chur f . Pfaltz S t a d t
Amberg und sonsten bey diesen e inre issenden
sterbenden Läu f f ten an andern O r t e n der hie
ob igen Landschafft zu ha l t en . "
1613 kam dann weiter in Druck heraus: „Kur tzer B e -
richt f ü r den gemaynen M a n n , wie sich i n diesen
sterbenden Läu f f ten zu v e r h a l t e n lc. lc. gestel let
durch die msä ioo» zu Heyde lberg , dann auf
C h u r f . Befelch von den M e d i c i s zu A m b e r g 1597
r e v i d i r t lc. :c."
Die Meinung, daß ein gelehrter Medicus „aus dem
H a r n eines Kranken die Krankheit, deren Ursach und die
Complexion eines Kranken ersehen könne", wird als ein „be i
uns Deutschen schier a l l en tha l ben e inger issener
g roßer und sehr schädlicher M ißbrauch" bezeichnet,
der nicht statt haben soll, „denn der Harn ist in vieler andern,
sonderlich aber in dieser Krankheit gar betrüeglich."
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Die hervorragendste Maßregel, dem 17. und 18. Jahr-
hundert eigentümlich, war das B a n n i s i e r e n der infizierten
Orte.
Es wurde nämlich jeder Verkehr mit diesen Orten auf-
gehoben ; kam Einer von einem bannisierten Orte, wurde er
vor Ablauf von 4 Wochen nicht eingelassen. Die bannisierten
Orte wurden öffentlich bekannt gegeben, Register darüber ge-
führt und, wenn man sich überzeugt glaubte, daß dort die
Infektion erloschen, wurde der Bann über solche Orte wieder
aufgehoben, wurden diese Orte, wie es im Amtsstil hieß,
„ w i e d e r r e l a x i e r t " .
Reisende mußten Pässe — sogen. „ F e d e n " — führen.
Die Fede lautete: Auffweiser diß . . . so anheut von hier
abgereist,. .. gewillt in . . . Geschäften nach . . . zu verreisen,
weiln nun allhie Gottlob guter gesunder Lufft, als ist dem . . .
deretwegen gegenwärtige Fede erteilt worden, ^.otura.. . anno ..
Dann mußte der Reisende beantworten, 1): von wannen
er komme; 2) ob er in selbem Ort Haussessig; 3) Tauf- und
Zuname; 4) Wohin er wolle; 5) was seine Verrichtung;
6) ob er in dcn nechsten 4 Wochen an keinem bannisierten
Ort gewesen?
Weiters mußte er dann folgenden „Infektionseid"
schwören: „ Ich N. N. schwöre zu Gott einen leiblichen Ayd,
daß ich jetzt oder in den nechsten 4 Wochen an keinem banni-
sirten, noch auch an andern mir wissentlich insizirten Orthen
nit gewesen noch durchgewandert, so wahr mir Gott helff und
seine lieben Hayligen." Das B a n n i s i e r e n machte auch eine
strenge Bewachung der G r e n z e n nötig. Diese war zu
bethätigen durch die Mauthner, die Einwohner selbst — die
sogen, „ C o n f i n wachten" —manchmal verstärkt durch mi l i -
tärische Cordons. I n die vor den Orten errichteten C o n t u -
mazhäuser wurden Vagabunden und Gesindel nicht aufge-
nommen. Namentlich scharf ging man gegen Juden und Hau-
sierer vor, die man mit ihren Waaren nicht hereinließ.
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Trotz aller Wachen und aller Strenge war Umgehung
5er betreffenden Verbote und Schmuggel gang und gäbe. Es
entstanden daraus viele und vermehrte Kosten, worüber die
Ämter sich wieder rechtfertigen mußten.
Am 24. Oktober 1639 erging von der herzoglichen Kanzlei
zu Sulzbach an Bürgermeister und Rat dortselbst ein Schreiben:
„ D a in benachbarten <.rten, auch zu Amberg, die böse Seuche
bemerkt worden und bei nächsten Sonntag einfallender Kirch-
weih die benachbarten Kramer und Andere sich allhie eindringen
und so die Statt gefährden können, ist von vormundschaftlicher
Herrschaft der Befehl ergangen, der Jahrmarkt sei abzukün-
digen und Niemand aus infizierten Orten als: Prag, Neu-
städtlein a./Waldnaab, Amberg in die Statt zu lassen." I m
September 1645 bittet der Rat zu Sulzbach selbst, man
möge die Stadt Amberg und die Haselmühle wegen ausge-
brochener Seuche bannisiercn. Geschah, und wurde die Be-
kanntmachung an das Stadtthor angeschlagen.
Die churfürstl. Regierung zu Amberg, welche manche
Mißstände in der Stadt sehr tadelte und eine strenge Ein-
haltung der Infektionsinstruktionen und Pestmandate befahl,
kam nach oben selber in Verlegenheit. Weil nämlich die
„Observierung des Pestmandats" in H o f m a r k e n , S t ä d t e n
u n d M ä r k t e n gar schlecht in Acht genommen und exequiert,
den Beamten und den ausgefertigten Befehlen nicht gebüh-
render Erfolg geleistet wurde, befahl man von München aus,
daß derwegen dort Erinnerung gethan wird, und ein oder
mehrere qualifizierte Personen in einem Distrikt mit notwen-
digen Instruktionen herumgeschickt werden — <Ü0Mlui88arli —,
welche zusehen, was geschehen ist und was für Porsorge nach
jeder Richtung getroffen; welche die Sperre verfügen und nach-
schauen, wie an gesunden Orten zur Abwendung des Übels
gehandelt wird. Die Regierung entschuldigt sich nun, warum
sie diese anbefohlene Pestinquisition und Commission zur Zeit
nicht ins Werk setzen könne, da die Krankheit allenthalben in
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der oberen Pfalz eingerissen sei, der Feind Regensburg ge-
nommen habe, außer Amberg alle Städte, Märkte und Dörfer
occupiert, ausgeplündert und verderbt, Bürger und Unterthan
angesteckt seien, schrecklicher Hunger und Kummer herrsche, der
Rentmeister zu Amberg kein Geld habe, und weil es an
qualifizierten Commissarien fehle. Der Churfürst befahl
darauf von Braunau aus, „man müsse I n f e k t i o n s k o m -
missa r ien ernennen, es gäbe schon noch qualifizierte Beamte
und sollen diese also sofort bestellt werden (24 Oktober 1634).
Aber der Rentmeister, dem die Bezahlung der Commissarien
aufgetragen war, sagt: „er habe kein Geld in der Kasse, bei
den Ämtern gehen keine Gefälle ein, wenig Orte seien mit
Beamten besetzt, daher sehe er kein Mittel, wie die Commissa^
rien ins Werk gesetzt werden sollen."
So wurden denn die Kosten für alle Sicherheitsmaß»
regeln und die Unterstützung der armen Kranken auch nicht
ohne Schwierigkeiten und Hindernisse aufgebracht.
Als im Jahre 1666 die R u h r in dm Rheinlanden, der
Schweiz, im Veltlin u. s. w. herrschte und sich in den nächsten
Jahren immer weiter verbreitete, erschien in Bayern ein
Reskript, wonach jede erkrankte Person bei der Obrigkeit an-
gezeigt werden müßte, weil diese Krankheit ein „g rosses
Gestank" verursache, daraufhin leichllich ein größeres Übel
entstehen möge. Die Excremente so l len i n f l i eßendes
Wasser ge t ragen oder t ie f i n die E r d e gegraben
w e r d e n ; 40tägige Quarantänen wurden angeordnet. Für
die Wächter an den Thoren und an den Grenzen wurde eine
gedruckte Instruktion über ihr Verhalten erlassen. Reisende
und Waaren wurden scharf examiniert. Feden und Infektions-
eid wurden wieder verlangt. Der Inhal t der Feden wurde
erweitert durch Angabe der Kondition, Statur, Alter, Haar»
färbe, Farbe des Gesichtes und der Augen, besondere Merk-
male im Gesichte des Reisenden, desgleichen der mitreisenden
Personen, Frau, Kindern, Bedienten u. s. w. Gepäck mußte
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beschrieben werden. Solche Pässe durften ausstellen: Land-
richter, Pfleger, Pflegscommissare, Gerichtsherren, Bürger-
meister und Rat.
Damit Handel und Wandel undWaarenverkehr nicht
stockte, wurden genaue Bestimmungen für die ächten K a u f -
te u t e erlassen. Aber die schlechten Krämer, Hausierer, Huggner,
Puttemrager und Führer, Landfahrer und anderes dergl.
Gesindel wurde scharf behandelt (nach dem 1627 erlassenen
Bettelmandat) oder gar nicht ins Land gelassen. Den Ge -
we rb s l c u t e n , die im Land selbst gefertigte Gegenstände auf
Märkten und im Hausieren verkaufen wollton, war dies gestattet.
Am 5. August 1669 erschien wieder zu Amberg eine ge-
druckte „Kurtze E r i n n e r u n g und Nachricht, wie sich der
gemaine arme Landsmann in der Rotenruyr sowohl mit
Artzneyen, als auch Speiß und Trank zu verhalten habe."
I m selben Jahre erließ auch die churfürstl. R e g i e r -
ung zu Amberg ein E d i k t des Inhal ts : „Da sich an ver-
schiedenen Orten hitzige Fieber und andere schwere, doch nicht
anklcbige und giftige Krankheiten zeigen, und damit nicht un-
billiger Weise Orte in den Verdacht der Infektion gerathen,
sollte von Ämtern bei den Hausvätern Nachfrage gethan
werden; Letztere sollen auch Anzeige erstatten, ob und was sich
für Krankheiten bei den Liegerhaften befinden, mit was für
Zeichen und Symptomen sich selbige veranlassen, wie lang die
Erkrankten darnieder liegen und was dergl. mehr. Das soll
an die Regierung berichtet werden."
Man sieht, daß man allenthalben weidlich thätig war,
und daß an Edikten, Mandaten, Verboten, Mahnungen und
auch an populären Schriften nichts gespart wurde. Eine
Schrift ist besonders zu erwähnen, weil sie als Muster aller
derartigen Schriften dient und von den B e h ö r d e n während
eines Jahrhunderts immer wieder empfohlen wurde.
Dr. Franz Ignaz T h i e r m a y r nämlich (1656 — 1664
Professor in Ingolstadt, dann Leibarzt am Münchner Hofe
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und Mitglied des Medizinalkollegiums) gab 1679 eine Schrift
(Pestbüchlein) heraus, betitelt: „Kurzer Unterricht in besorglich
und gefährlichen Seuchen, sowol für die trank Infizirte, als
andere Personen, die den Kranken beystehen sollen. Sambt
vorhergehenden Präservativ-Mitteln und hernach folgender
Instruktion, wie bey begebenden Fahl alle inftzirte Sachen
wieder zu reinigen. Männiglich zur Vorsorg, sonderlich aber
dem gemeinen Mann zu gutem in Druk verfertigt." Dieses
„Pestbüchlein", wie es statt des langathmigen Titels auch kurz
geheißen wurde, empfahlen die Behörden und wurde dasselbe
1713 neu aufgelegt.
Es interessieren uns darin vor allen die Ratschläge:
„wie der Infizierten Häuser, Klayder, Bethgewanot und an-
dere Suppellectilien zu reinigen." Aus einem Traktätlein,
das darüber zu München herausgekommen, stellt Thiermayr
einen Auszug zusammen. Die Räucherung der Wohnungen
ficht obenan: Römischer Vi t r io l , Salpeter, Alaun, Myrrhen
sollen 24 Stunden in warmem Essig geweicht, dann die Flüssig-
keit auf heiße Kieselsteine gegossen werden, 5 — 6 Tage lang;
dann sollen 14 Tage die Fenster offen bleiben. Darauf sollen
die Zimmer ausgekehrt, getüncht, die hölzernen Wände mit
irischer Lauge oder mit Salzwasser und Essig abgewaschen und
dann neu gefirnißt werden. Die Leinwand soll nicht mit an-
derer Wäsche gewaschen werden, sondern an absonderlichen
Ortern, wo möglich von alten Personen. Kleider und Betten
würde man wohl am sichersten verbrennen, aber wegen der
-armen Leute geht dies nicht; daher sollen die Betten unterm
Dache einige Wochen lang der frischen Luft ausgesetzt und
hierauf mit einem sauren Dampfe durchräuchert werden. Die
Wäsche soll mehrere Tage in kaltes Wasser geweicht, dann mit
heißer Lauge übergössen und wieder kalt ausgewaschen werden;
nach dem Trocknen soll man sie mit Essig oder wohlriechenden
Wässern besprengen. Geschirre sollen mit heißer Lauge und
frischem Wasser abgefegt werden. Köstliche Seidengewänder
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Tapezierereien, Pelzwerk sollen 6 Schuh tief zwischen Leinen-
tüchern einige Zeit in einer Erdgrube liegen und darnach
wieder 4 Tage in die Luft gehängt werdend)
1609 erging in A m b e r g ein Genera lmanda t des
Hfalzgraftn Johann Wilhelm mit den bekannten Matzregeln
gegen Contagion.
Der spanische Erbfolgetrieg brachte wieder Epidemien;
aber obwohl die Kriegsfurie in Bayern wütete und ,.der Feind"
— die Österreicher — das Land inne hatte und eine kaiser-
liche A d m i n i s t r a t i o n es verwaltete, ward allenthalben
Fürsorge gegen Verbreitung der Seuchen und bei Ausbruch
derselben getroffen. 1713 wurde auf Befehl der kaiserlichen
Administration das bereits bestehende S a n i t ä t s a m t i n
München verstärkt. Dr. Thiermayrs Pcstbüchlein wurde neu
aufgelegt und in vielen Exemplaren den Gerichten, Hofmarten,
Städten und Märkten mitgeteilt. I n der Stadt München,
in der Au, auf dem Lehel wurde nachgeschaut, ob die Häuser
überfüllt und welche Leute etwa von München hinwegzuschaffen
wären. Die Gassen wurden gesäubert, Separathäuser einge-
richtet, Apotheken und Doktoren aufgestellt, ein Ort für die
Quarantäne bestimmt, d i e I u d e n nicht mehr zugelassen,
„weil Niemand wisse, woher sie ihre Waaren beziehen."
Ge t re idespe r re wurde angeordnet, weil Nahrungs-
mangel herrschte und die Leute kein Brod mehr hatten. I n
R e g e n s b u r g wütete die Seuche heftig; die kaiserl. Admini-
stration nahm sich der dort befindlichen bayrischen Unterthancn,
die man ausweisen wollte, an und brachte sie auf dem Wöhrd
unter. Separation der Angehörigen, Bewachung der Häuser,
V e r b r e n n u n g der T o t e n und wo möglich auch der infi-
zierten Häuser wurde angeordnet. An infizierten Orten
wurden entfernt liegende Häuser für Erkrankte errichtet, für
schnelle Hülfe durch Ärzte, Bader, Arzneien gesorgt.
K a r l VI. e r l ieß e in G e n e r a l m a n d a t an alle Hof-
ratspräsidenten, Vizethumben, Hauptleute, Rentmeister, Pfleger,
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Richter, Burgermeister und insgemein allendero Offizieren^
Dienst- und Ambtleuten, Unterthanen, Gemeinden und Ange-
hörigen, 18. August 1713.
Die In fek t ionskos ten wurden mit den «andständen
vereinbart. Von der kaiserl. Administration wurde eine all-
gemeine Umlage ausgeschrieben nach dem Steuerfuße, vow
jedem Steuergulden ein Sechser. Für die 4 Rentämter
München, Landshut, Straubing, Burghausen entfielen dar-
nach: 52789 Gulden.
Aus diesen Geldern wurden bestritten: Die Zulage für
die Mil iz, der Lohn der Wachten, Examinatoren, Boten, Land-
wachten, die Wartegelder der Deputierten und Commissäre,
Ärzte, Chirurgen, Krankenwärter und Totengräber, die Me-
dicamente und Verpflegung der Unbemittelten. Alle sonstigen.
Auslagen — darunter für Herstellung von Krankenhäusern —
hatten Städte und Märkte, Dörfer und Gemeinden selbst
zu tragen.
Ein recht strenges M a n d a t bezüglich Einführung von
Waaren aus verseuchten Orten erging am 31. August 1713-
vom P f a l z g r a f e n Theodor zu Sulzbach. Es besagt
dasselbe u. A.: „Wenn fürder noch Einer erwischt wird, sollen
die Waaren und Güter aus banmsicrten und verdächtigen.
Orten sogleich unter freiem Himmel verbrannt werden, das-
Zugvieh ist zu erschießen und zu vergraben. Waaren aus
nicht verdächtigen Orten aber ohne die betr. Pässe werdenc
als Contrebande betrachtet."
1739 brachen in U n g a r n , wo cm bayr. HülfscorpT
lag, Seuchen aus. Es wurde verordnet: „Keiner, der sich
dort bei den bayr. Truppen befindet, darf ohne authentische
Fcde des commandiercnden Generals Minuzzi nach Bayern,
oder in die Oberpfalz zurück; nur gewisse Wege, Post- und
Landstraßen bleiben offen, alle anderen Nebenwege sind bei
Todess t ra fe verboten." Schne l lga lgen und Tafeln wur-^
den errichtet, worauf das Zaumuieuwin stand.
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Bei dem in die Donaugegend und in die Oberpfalz 1745
durch von Prag retirierende Franzosen verschleppten T y p h u s
— oder bösartigem nervicht-galligem F a u l sie der , wie man
es nannte — ergingen Porschr i f ten zur Abwehr und
schleunigen Bekämpfung. Bezüglich der Cur werden Brech-
«nd Abführmittel, die ersten Wege zu reinigen, empfohlen,
sowie „solches durch eröffnende, antiseptische — (so heißt
es in der Verordnung) — Klystiere mit Zumischung des Essig-
hönigs zu befördern."
Als im Jahre 1770 die Pest aus Moldau und Podolien
hereinzubrechen drohte, wurden die bezüglichen M a n d a t e er-
neuert (11. Okt. 1770), dabei aber noch „besondere Vorschrift
des churpfälzisch gnädigst angeordneten Medizinalrathes zur
Verwahrung wider die Pestseuche" bekannt gegeben.
Zwei nicht zu unterschätzende schädliche Faktoren bei allen
Abwehrungsmühen der Behörden bildeten das Verschleppen
der K rankhe i t en durch das v ie le Ges inde l und der
A b e r g l a u b e des Voltes.
Des Gesindels konnten sich im 17. und 18. Jahrhundert
die Regierungen kaum erwehren. Schon im 16. Jahrhundert
machte sich diese Landplage geltend, wie aus einem Mandat
des Pfalzgrafen zu Amberg vom Jahre 1536 gegen das da-
mals vagierende Gesindel (Bettler, Zigeuner, Landfahrer,
Hausierer, Zahnbrecher, Triatskrämer — ^Schotten, von to
traik, schottisch, so viel wie herumziehende Handelsleute, ckr.
Schmellers Wörterbuch l, 474) - u . s. w.) ersichtlich ist."')
Der A b e r g l a u b e n des Volkes war ein allgemeines
Oebreste Jahrhunderte durch. Das R e l i g i o n s m a n d a t
des Pfalzgrafen Ludwig VI. vom 21. Nov. 1531 läßt einen
Einblick machen in den Aberglauben des Volkes, „daS — wie
<s im Mandat heißt —noch immer bei Z a u b e r e r n , W a h r -
s a g e r n , S e g n e r n in verschiedenen Vorkommnissen des Lebens
sein Heil versucht, obwohl dagegen in der Polizeiordnung von
1568 schon vorgesehen worden sei."")
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3< Vorkehrungen bei Viehseuchen.
Auch die Viehseuchen wurden nicht leicht genommen.
Viele Mandate ergingen auch hier 1630, 1669, 1682, 1693
und Dutzendmale im 18. Jahrhundert.
Die angeordneten Maßregeln waren oft sehr streng, z. B.
das kranke Vieh mußte abgesondert werden; wenn Abends
das Vieh von der Weide kam, mutzte es von Sachverständigen
untersucht werden, damit kein krankes Vieh zum gesunden zu
stehen kam. Infiziertes oder verdächtiges Vieh durfte nicht
geschlachtet, nicht verspeist, durch keine Or tschaf t ge-
t r i e b e n oder dort eingestellt werden.
Berichte über den Gang von Seuchen wurden eingefordert.
Ställe und Weiden mußten öfters von den Geistlichen benediciert
werden. Reisende Fuhrleute mußten einen Eid schwören, daß
sie von keinem verseuchten Orte kamen; Adelige und Priester
mußten darüber ihr Ehrenwort abgeben. Die Abdecker wurden
genau kontrolliert, daß sie nicht Pferdefleisch verkauften oder
Geflügel und Schweine mästeten.
Viele Rezepte gegen Viehtrantheiten wurden veröffent-
licht und daher mag es kommen, daß aus diesen Zeiten Schäfer,
Schmiede u. s. w. uud ihre Nachkommen solche Rezepte noch
haben und darnach kurieren.
Schma lz , B u t t e r , M i l c h aus den infizierten Orten
wurde als verdächtig erklärt. Die Mandate mußten in den
Kirchen verlesen werden.
1666, 1669, dann unter Max Emanuel 1680 und 1682
ergingen M a n d a t e wegen Viehseuchen.
Bei Viehseuchen in der Umgegend von Amberg, wie z. B.
1715, wurden die Fleischhacker bei exemplarischen Strafen er-
mahnt, alles Vieh, ehe es in die Stadt kommt, draußen von
den beschworenen Meistern schauen zu lassen; ebenso sollen sie
Lämmer, Hammel, Saugschaf in den Fellen ins Schlachthaus
oder in die Bank bringen und da nochmal schauen lassen; w i rd
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den Metzgern ein Vieh trank, haben sie sofort beim Bürger-
meister Anzeige zu machen.
1731 kam in Amberg, nachgedruckt bei I . G. Koch, >raus
„Österreichische V i e h o r d n u n g , aus denen von Herr-
schaftlichen Wirtschaftern wegen anno 1729 und 1730 grassierten
Viehes-Umfall eingereichten Berichten gezogen und mit sowol
?lä8orvi6r- als Curiermitteln eingerichtet zum Nutzen deren
Herrschaften und Unterthanen in künftig sich ereignenden
Seuchen oder sogen. Vich-Stürppen zu gebrauchen; von einer
?cmdesfürstlichcn hohen Obrigkeit herausgegeben." Dieses
Traltätlein, vom Rcgierungsrat in ,odu8 »amwtis Professor
meä. Dr. Preysser verfaßt, wurde in 400 Exemplaren verbreitet.
1742 gaben Regierungsphysicus Dr. Zetl und Stadt"
physicus Reininger zu Amberg im Auftrag der Regierung
eine große Menge M i t t e l gegen die herrschende V i e h -
seuche an.
Auch auf S t a t i s t i k hat man bei Viehseuchen etwas sein
Augenmerk gerichtet. So mußte 179Ü im Landgerichte Neun-
burg v /W. berichtet werden, wieviel Rindvieh an der Seuche
in diesem Jahr gefallen war. Es wurden 854 Stück ver-
zeichnet im Werte von 28786 fi, (es waren damals bis zu
21 Stück in e inem Stall gefallen).
Am 17. November 1784 gab die churpfalz-sulzbachische
Regierung zu Sulzbach ausführlich die Merkmale der W u t
bei H u n d und Mensch bekannt. Und schon früher wurde
die Hundswut besonderer Aufmerksamkeit gewürdigt. 1762
wurde von der churfürstl. Regierung zu München gegen die
Hundswut die Hu^aHis ftu,6 pisno (Gauchheil) empfohlen.")
Unterm 14. Ju l i 1800 wird berichtet, datz die verschiedenen
Unterthanen bei den Durchmärschen der k. l. Truppen iyr
V i e h i n die Wä lde r f lüchteten. So entstand damals in
den Landrichterämtern Freudenberg und Rieden die M a u l -
uud Klauenseuche. Als Verhaltungsmaßregeln wurden
vom Regicrnngsphysicus Medizinalrat Dr. Mändl angegeben:
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Ruhe im Stalle, täglich mehrmaliges Begießen der Füße mit
kaltem Wasser, Überschläge mit Lehm, der mit Wasser und
Essig abgetnetet worden ist. Sind Blasen zwischen den Klauen,
sollen die Blasen mit einem in Kochsalzlösung getauchten Lein-
wandfleck aufgerieben, mit Salzwasser ausgewaschen, dann mit
einer Salbe von gelber Wagenschmiere und Mehl, oder Honig mit
Mehl bestrichen werden. Is t ein Geschwür da, soll das Hörn
der Klaue ausgeschnitten werden. Sind im Maule, am Zahn-
fleisch, Gaumen und Zunge Blasen, so drücke man diese mit
starkem Salzwasser auf und streiche dann Honig darüber.
Nahrung: Saure oder süße Milch, Mehl und Kleien in
Wasser gekocht.
I m Großen und Ganzen sehen wir die Seuchen- und
G e s u n d h e i t s p o l i z e i Jahrhunderte lang sich auf dem
gleichen Niveau bewegen. Dem Bildungsgange der Ärzte und
dem Stande der Naturwissenschaften, die sich ja in dem mehr-
hundertjährigen Zeitraum, den wir zur Betrachtung gewählt,
ebenfalls in gleichen Grenzen gehalten haben, entsprechend sind
sich auch nach Ort und Zeit die Maßregeln auf dem Gebiete
des Gesundheitswesens gleich geblieben.
Daß frisches Fleisch, gutes Bier, gutes Brod, reifes Obst,
unverfälschter Wein und desgleichen Gewürze feilgehalten
wurden, ist stets strenge kontrolliert worden, wenn auch nicht
mit unseren eingehenderen chemisch-physikalischen Untersuchungs-
methoden. Eine große Menge von Fleisch-, Brod-, Bierbeschau-
Protokollen zeugen von warmer Sorgfalt für das allgemeine
Wohl schon in den frühesten Zeiten, und die Strafen für
Übertretungen waren oft erheblich schärfer, als gegenwärtig.
Immer und immer wiederholten sich die Bier-, Fleisch-, Brod-
und andere Taxen und Ordnungen.^) Die Bekämpfung der
allgemeinen Seuchen beruhte auf der Anschauung von der
Ansteckung durchPersonen unoGegens tände , daneben
läuft der Gedanke an M i a s m e n , d. i. wie man oft betonte:
„ de r g i f f t i g e L u f f t " . Daher die strengen Absonderungs-
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und Quarantäne-Maßregeln. Die P r ä s e r v a t i v - und C u -
r a t i v - M i t t e l sind vielfältiger und komplizierter Natur, nicht
selten abergläubisch oder sehr naiv. Mithridat und Theriak
sind die Repräsentanten der giftwidrigen Mittel
maca) und fehlen nie. Eine Idee von der D e s i n f e k t i o n
ist wohl vorhanden; davon zeugen die Verordnungen und An-
gaben von Reinigungsprozeduren der Häuser und Hausgeräte
Mährend und nach Epidemien.
Der Schaden der Nichtbeachtung ö f fent l i cher R e i n -
l ichkei t ist den Alten wohl gegenwärtig gewesen, aber bei
allen dießbezüglichen Maßregeln ist als das s c h ä d l i c h e r e n «
immer ,.der giftige Geschmack und G e r u c h " betont: „Nie-
mand soll seinen Mist und Koth auf gemeine Gassen legen,
weil schädlich wegen giftigen Geschmak und Geruch". — Dieser
§ 21 der Amberger Bau- und Portungschauordnung bildet
den Haupttenor aller derartigen polizeilichen Bestimmungen
über öffentliche Reinlichkeit.
Alle Schriftsteller über die Pest betonen den „Ges tank"
als das Krankmachende. Dr. Diemerbroeck (einer der besten
Pestschriftsteller) machte dieselbe Beobachtung, die wir heut-
zutage bei Cholera und Typhus gemacht haben, daß nämlich
vorzüglich durch die Wäsche die Krankheit verbreitet wird und
daher die Wäscherinnen besonders gefährdet sind. Er sagt,
immer wieder „ den Gestank" betonend, daß der Geruch,
der aus der in Seifenwasser gewaschenen Krankenwäsche sich
entwickle, Gesunden und Kranken sehr schädlich gewesen sei, er
selbst sei i n Häusern,- wo solch schmutzige Wäsche gewaschen
worden, durch den Geruch derselben zu Eckel und Erbrechen
gereizt worden.
Von den menschlichen Sinnesorganen waren den Alten
sonach Geruch und Geschmack noch die empfindlichsten na-
türlichen Rcagentien auf gesundheitsschädliche Dinge.")
10
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0149-6
146
apitel i v.
Medizinalwesen.
Bildung der bayrischen und oberpsiilzijchcn Ärzte
auf der Universität Iugolstadt.
M i t Ausnahme einiger von der Universität Wittenberg
gekommenen Stadtärzte waren die meisten Ärzte der Oberpfalz
auf der Universität Ingolstadt gebildet. Häufig pochten sie
bei ihren Gesuchen um Verwendung im Staats- und Gememde-
dienst und bei Gesuchen um materielle Zuwendungen für ihre
Dienstleistungen auf die von I n g o l s t a d t mitgebrachten
Diplome. Das ganze praktische Wirken der medizinischen Per-
sönlichkeiten in der Oberpfalz (größtenteils aber auch in ganz
Bayern) wird nun in seinem Charakter vom Charakter des
S t u d i u m s der Betreffenden beeinflußt erscheinen. Es ist
daher sicher zweckmäßig, etwas länger bei Betrachtung des
Entwicklungsganges der medizinischen Studien und der m e d i -
zinischen F a k u l t ä t an der Universität Ingolstadt zu ver-
weilen, indem dadurch die Thätigkeit des medizinischen Per-
sonals ihre volle Beleuchtung erhalten dürfte. Ich folge bei
dieser Betrachtung der auf urkundlichem Quellenmaterial
gründenden „Geschichte, der Ludwigs-Mapmilians-Universität
zu Ingolstadt—Landshut—München" von Dr. Prantl.
Nachdem Herzog Ludwig von Ober- und Niederbayern
am 2. Januar 1472 den Stiftungsbrief für die Universität
Ingolstadt ausgefertigt hatte, die Universität am 17. März
vom Vizerektor Dr. Wilhelm Kyrmann aus Donauwörth
(>iVild6iluu3 (lv Wsräsna) eröffnet, 489 akademische Bürger
immatrikuliert waren, und am 26. Juni unter Beisein des
Herzogs, feines Sohnes Georg, des Pfalzgrafen Otto von
Neumartt und anderer Notabililäten die feierliche Einweihung
stattgefunden hatte, wurde gleich die medizinische F a k u l t ä t
mit 3 Professoren besetzt: Andreas Reber, Ulrich Elbogen und
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Johann Trost. Diese drei verfaßten mit Rektor Kyrmann
die S t a t u t e n der medizinischen Fakultät. Dieselbe bildete
einen eigenen Rat (o«n8ilium), führte eine eigene Kasse und
ein eigenes Siegel mit den Figuren des hl. Cosmas und Da-
mian (auch in Wittenberg Patrone der Mediziner) nebst dem
bayrischen Wappen.
Kein Scholar oder Licenciat durfte Praxis in Stadt And
6 Meilen Umkreis ausüben. Hippokrates und Avicenna waren
Hauptauttoren. Betreff der ärzt l ichen P r a x i s wird den
Medizinern wechselseitige i^ebe anempfohlen, jede üble Nachrede
gegen Amtsgenosscn verboten. Keiner darf einen Patienten
eines anderen Arztes übernehmen, so lange letzterer nicht
be t re f fs seiner D e s e r v i t e n b e f r i e d i g t ist. Aus-
nahme tritt nur ein in Folge ausdrücklicher Erlaubnis oder
in dem Falle, daß der behandelnde Arzt, ohne irgend eine
Verfügung zu treffen, abreiste. Verboten ist jede Gemeinschaft
mit sogen, „empir ici ," d. h. mit männlichen und weiblichen
Pfuschern, zumal wenn sie jüdischer Religion sind; höchstens
in chirurgischen Fällen ist Verkehr mit solchen Routiniers er-
laubt, aber nur, wenn sie Christen sind.
Der medizinischen Fakultät lag auch die Medizinalpolizei
ob. Anfangs des 16. Jahrhunderts erschien auch eine Pro-
motionsordnung. Hervorragende Professoren waren in dieser
Zeit: Johann Parrent von Bayreuth (1474) und Wolfgang
Peysser (1483).
„Daß der medizinische Unterricht," sagt Prantl, „nicht
über die allgemeine übliche Schultradition arabischer Literatur
hinausging, dürfen wir mit Sicherheit aus den FatultätZ-
statuten als auch aus dem NichtVorhandensein jeder gegen-
teiligen Notiz schließen."
1507 wurden die S t a t u t e n r e v i d i e r t und zur Ver-
gleichung auch die Tübinger Statuten beigezogen, wornach die
Professoren Peysser und Beham die Abhaltung von zwei
öffentlichen Disputationen vorschlugen und auf die in T ü -
10*
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hingen angeordnete Pflege der Anatomie und Chirurgie hin-
wiesen und daran den Wunsch knüpften, es möge auch Bayerns
Herzog die Ablieferung der Leichen der Hingerichteten zur
Anatomie anordnen. Diese Wünsche gelangten aber erst nach
50 Jahren zum Ziele.
Die hervorragendste Lehrkraft der Medizin. Fakultät im
16. Jahrhundert war Leonhard Fuchs (auch Füchsel oder
Füchslein), 1526 berufen, aber 1528 als Leibarzt des Mark-
grafen Georg von Brandenburg nach Ansbach abberufen und
Ende 1531 wieder nach Ingolstadt zurückgekehrt. Er war
Protestant und es wurden ihm 1533 die Vorlesungen ver-
boten, worauf er wieder nach Anöbach ging und 1535 einem
Rufe nach Tübingen folgte, wo er bis zu seinem Tode (1566)
rühmlich wirkte. Er war schriftstellerisch sehr lhätig, bekämpfte
die arabische Literatur und vertrat die Grundsätze des Ga-
lenus und Hippokrates.
Nach Fuchs war Johann Pcurle, genannt A m m o n i u s
A g r i c o l a , von 1531 an Professor der medizinischen Fakultät
bedeutend. Er stimmte mit der Richtung von Fuchs überein
und erläuterte die Werke von Hippokrates und Galenus. Er
wirkte reformierend auf das Studium der Medizin und war
einer der Ersten, die sich der auflebenden selbständigen Be-
trachtung der Natur zuwendeten.
Zu dieser Zeit klagte» die Studenten über häufige Ab-
wesenheit der Professoren und M a n g e l an prakt ischem
Unte r r i ch t .
Bei Gelegenheit der Beratungen über Gründung eines
Iesuitenkollegiums im Jahre 1555 wurden auch Reformen
der Universitätsstatuten beraten. Es wurde in München die
sogen. R e f o r m a t i o n entworfen. Darin wird der Unfteiß
der Professoren, die Verkommenheit der Studenten, das Sinken
der Universität beklagt. Der in dieser Reformation die me-
dizinische Fakultät betreffende Absatz trägt den Professoren
auf, die Studierenden in Theone und Praxis tüchtig zu bilden,
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das Unnütze bei den Vorträgen beiseite zu lassen, öfters D is -
putationen zu halten und wegen des Zusammenhanges der
(aristotelischen) Physik mit der Medizin den Studenten den
Besuch der philosophischen Disputationen zu empfehlen. Ferner
soll, so oft es Gelegenheit gibt, sowohl an männlichen als an
weiblichen Leichen Anatomie demonstriert werden, auch sind die
Zuhörer soweit thunlich von den Professoren zum Kranken-
besuch mitzunehmen.
I m Vorlesungs-Verzeichnisse vom Jahre 1571 wird ferner
als Aufgabe und Bestreben der Fakultät bezeichnet die „ältere
und solidere" Medizin, welche mit Recht als die „katholische"
bezeichnet werden müsse, sowohl gegen die verkehrten Meinungen
des Pöbels als auch gegen die Schmähungen der Neuerer und
besonders gegen die eingebildeten Prinzipien der Paracelsiancr
zu vertreten. Die arabisch-aristotelische Scholastik wurde be-
vorzugt. Die pathologischen und therapeutischen Schriften voir
.vnppokrates, Galenus, Mesua und Trallianus wurden gelesen,
inl zweiten Jahre die physiologischen Prinzipien des Galenus
und Avicenna, im dritten oder auch noch vierten Jahre wurde
wieder eine pathologische Hauptschrift des Galenus behandelt
und die Erklärung des Diostorides und die Chirurgie des
sogen. Guido (Ou^äe OkiNllmc) hinzugefügt. Die diätetische
Schriften des Hippokrates wurden vom dritten Lehrer bearbeitet.
Jährlich drei- oder viermal fanden öffentliche Disputationen
statt. G e l e g e n t l i c h wird die Anatomie menschlicher Leichen
gezeigt, auch an Tieren (Schafen, Hunden, Schweinen, Affen)
eine „v ivn iu^ectio" vorgenommen; „auch steht ein Menschen»
skelett den Studierenden im Universitätsgebäude vor Augen!" ..
Über Botan ik (,08 liei'diu-ia) sollten Vorlesungen gehalten
werden, besonders über die Pflanzen um Ingolstadt (deren
18 Spezies aufgeführt werden), in den Gärten könne man
ausländische Pflanzen kennen lernen und in den Vorlesungen
sollen auf Papier geklebte Pflanzen vorgezeigt werden. Auch
viele Tiere und Mineralien könne man um Ingolstodt durch
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Autopsie kennen lernen. Bei den Apothekenvisitationen sollen
den Studierenden die Bereitung, Beschaffenheit, Verderbnis
oder Verfälschung der Arzneimittel gezeigt werden. Dieß war
der bescheidene Lehr- und Lernapparat der Mediziner Ende
des 16. Jahrhunderts. I m 17. Jahrhundert ist natürlich der
Fortschritt auch nicht groß. 1611 wurde nach einem neuen S tu -
Hienplan nicht viel Neues weiter ausgeführt, ebensowenig 1629.
Gegen das Studium.der Anatomie wurde geeifert, so daß
>^er Churfürst 1648 an die Universität schrieb, es sei unge-
bührlich, Leichensectionen in Gegenwart von Studierenden
andere r Fakultäten zu machen; es sollten überhaupt ana-
tomische Demonstrationen nicht zu o f t , sondern nur zur
Notdurft und nie ohne Vorwissen des Senats stattfinden. Der
Senat und die Studenten selbst baten den Churfürsten, daß
ihnen Anatomie wenigstens E i n M a l des J a h r e s nicht
vorenthalten bleibe, da Autopsie unerläßlich sei und sie nicht
schlechter gestellt zu fein wünschen als die Juristen, welche
täglich ihr corpus M»8 anschauen dürfen!
Der Besuch der medizinischen Fakultät wurde aber auch
immer schlechter: 1629 waren nur 9 Studierende der Medizin
anwesend, 1617 gar nur mehr E i n e r , — im folgenden Jahre
stieg die Frequenz doch wieder auf 16. Der 30jährige Krieg
machte sich auch hier mit seinen Nachteilen geltend.
Unter den Professoren dieser Periode ist als Schriftsteller
thätig gewesen Eduard H o l l y n g (geb 1554 zu Aork in Eng-
land), in großen Schulden gestorben 1612.
Ebenso schriftstellerisch thätig war Prof. Albert M e n z e l .
1610 wurde ein dritter Lehrer in der Person des Franz Ignaz
T h i e r m a y r ernannt, der aber bald in herzogliche Dienste
in München trat und dort, wie wir später sehen werden,
Bedeutendes für die Fakultät wirkte.
Die an der Universität Ingolstadt promovierten Medi-
ziner mußten behufs Zulassung zur Praxis noch eine Prüfung
vor dem OoUeßiulll weäioum in München machen. Eine
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Beschwerde der Fakultät (1652) dagegen half nichts, das
Collegium der Leibärzte in München blieb bei der Forderung
der P r o b e r e l a t i o n bestehen, da ebenso wie bei den Juristen,
die sich darüber nie beschwert hätten, bei den Medizinern ein
Unterschied zwischen Theorie und Praxis bestehe.
Dem Professor Thiermayr und nach ihm dem Professor
S t e l z l i n (1664) war allein die Anatomie übertragen worden,
nachdem sie früher im Turnus von allen Professoren gelesen
worden war.
Genannter Stelzlin regte 1665 die Herstellung eines
„ K r ä u t e r g a r t e n s " an; die andern zwei Professoren waren
dagegen: „es gebe Pflanzen in Menge um Ingolstadt, theure
exotische Gewächse würden im Winter erfrieren." Der Senat
befürwortete, der Churfürst verweigerte die Anlegung eines
Kräutergartens.
1675 wandte sich die Erfurter Medizin. Fakultät mit der
Frage nach Ingolstadt, was mit e.inem „frevelhaften Neuerer"
anzufangen sei, der als Lehrer der theoretischen Medizin mit
größter Zuversicht die Grundsätze des Franzosen äe !a 8os
8?lviu8 vortrage und die übliche Methode des Daniel Sennert
bekämpfe. (Sylvius wendete die damalige Chemie auf Pa-
thologie und Therapie an.) Die Ingolstädter antworteten, es
«
gäbe zwei verderbliche Extreme, indem die Einen an jedem
Worte des Hippokrates, Aristoteles und Galenus wie an einem
Evangelium sklavisch kleben, die Andern hingegen alle alte
Tradition gänzlich verwerfen; das Richtige sei der Mittelweg
-eines gemäßigten Forlschrittes, und teinenfalls dürfe man
nntiqui8 en'nro mnüs, quam oum lsoentiorum nliqu"
86nti'ft." Die alte „dogmatische" Medizin müsse er-
weitert, vervollkommnet und befestigt werden, und hiezu auch
reinen Antagonisten durch billiges Verfahren zu nötigen, besitze
man in Ingolstadt statutengemäße Mittel.
Das Münchener M e d i z i n a l k o l l e g i u m erkannte am
richtigsten die Bedürfnisse der Ingolstädter medizinischen Fa-
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kultät. Leibarzt Ignaz T h i e r m a y r loben schon erwähnt)
und P i s t o r i n i verfaßten 1676 und 1678 darüber Gutachten.
Thiermayrs Vater (Thomas) war schon bei Herzog Wi l -
helm V., Maximilian l. und Ferdinand Maria Leibaxzt ge-
wesen. Der Sohn hatte in Padua studiert und promoviert.
Thiermayr und Pistorini stimmten darin überem, daß in
Ingolstadt für die theoret ische Medizin hinreichend gesorgt
sei, schlecht stehe es aber für praktische Medizin (metboäuZ
me^enäi et Operationen ekirurAicae). Hier fehle es an
aller Grundlage, daher die in Ingolstadt promovierten Doktoren
„nur die Friedhöfe anfüllen." I n Ital ien und Frankreich
benütze man Spitäler, wo man jedenfalls Puls und Urin
studieren könne, auch Gelegenheit zu pathologischer Anatomie
und zu chirurgischen Operationen habe. Philosophisch gut ge-
schulte, theoretisch und praktisch gebildete junge Leute von un-
tadeligem Wandel und mit literarischen Leistungen seien als
Professoren anzustellen. Hauptsächlich fei ein S p i t a l zu
errichten und dort feien die Vorlesungen über Puls, Urin und
Chirurgie zu halten. Aber nach 10 Jahren (1685) war die
Regierung erst so weit, derartige Vorschläge einmal in E r -
wägung zu ziehen!
I m Jahre 1700 waren 22 Medizin Studierende vor-
»
Händen. Die Fakultät befürwortete nun außerordentliche Pro-
fessoren für Botanik, Chemie, Chirurgie und Privatexerzitien.
Für anatomische Instrumente solle gesorgt werden, für Bo-
tanik solle ein Garten gepachtet, außer dem städtischen Spitale
und Blatte cnhause, welche bisher nicht mehr benützt werden
tonnten, solle noch ein Xenodochium für 6 — 8 Kranke herge-
stellt und die armselige medizinische Bibliothek besser bedacht
werden. Medizinische Stipendien wurden vorgeschlagen, ebenso
Maßregeln gegen Pfuscher. Dann solle man gestalten, daß^
wie in Padua, auch Nichttatholiten zur Promotion zugelassen
würden.
1702 erging von Oben herab endlich der Bescheid: D r e r
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Pro fessoren seien genug, diese dürften aber auch P r i v a t
kollegien haben. S e k t i o n e n sollen an Perbrecherleichen ge-
macht, jährlich Einmal ein Tier seziert werden. Der G a r t e n
des Militärspitals soll an einen Apotheker, der dort medizinische
Kräuter pflanzt, verpachtet werden. Ein K rankenhaus sei
nicht notwendig, denn Gelegenheit zur Praxis gäbe es über-
all bei Mi l i tär und Civil. Zur B i b l i o t h e k sollen für An-
schaffung medizinischer und juristischer Bücher 50 Gulden
jährlich aus der Universitätskasse bezahlt werden. Über P r o -
m o t i o n von Nichtkatholiken seien noch Erkundigungen an
andern Universitäten nötig. Prantl berichtet von einem Frag-
mente eines Senatsgutachtens über letzteren Punkt, worin
es heißt: außer Padua dürften Nichttatholiken auch nicht in
Wien, Prag, Innsbruck, Würzburg, Freiburg und Salzburg
promovieren; solches tonne auch in Ingolstadt, welches um-
V6i'8iw8 cl6ri(!a et poutiücn sei, schon im Hinblick auf den
Promotionscid, welcher den dem Papste schuldigen Gehorsam
enthalte, nicht gestattet werden.
1703 berichtete die Fakultät, Professor Vorwaltner habe
ein Gärtchen gekauft, worin er „ungemeine" Pflanzen baue.
Aber man schrieb ungnädig herab, warum man den Mil i tär-
spitalgarten nicht an einen Apotheker verpachte, man solle sich
nicht träumen lassen, daß man um thcures Geld einen andern
Garten kaufe. Die Fakultät antwortete: Die Apotheker-
möchten den Garten nicht ohne Entgelt, da er zu schlecht sei^
und das Publikum würde aus Scheu vor dem anstossenden
Spitale die dort gcpflanzten Kräuter mit ängstlichen Augen
betrachten; in Altdorf verwende man übrigens 1000 ft. jähr-
lich und in Padua noch mehr auf den botanischen Garten.
Doch es blieb beim Stadium guter Vorsätze und Borschläge.
1707 bat der Magistrat die Fakultät, einige taugliche
Personen als Hebammen unterrichten zu lassen und 1703
fand auch eine Prüfung derselben statt.
1712 schloß die Fakultät eine Vereinbarung mit dem
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Magistrate ab, daß Pfuscher jeder Art bestraft werden, der
Schinder keine Menschen kurieren, der Zuckerbäcker keine Arznei-
mittel verkaufen dürfen, und daß Hebammen und Landbader
von der Fakultät geprüft werden müssen.
Ende des 17. Jahrhunderts war ein P ro fesso r Mich.
H e r t e l an der Fakultät, der zwischen den schroffen Gegen-
sätzen der ^nt iqni oder Vot^rs«? und der HOotenei, die sich
entweder auf Chemie warfen oder den mechanischen Grund-
sätzen der Cartesiancr folgten, nicht ganz ohne Erfolg zu ver-
mitteln strebte. Er gab ein Werk in dieser Richtung heraus.
Er starb 1711.
I h m folgten als bedeutendere Lehrer Morasch und
T r e y l i n g Letzterer bezeichnete das Copernikanische System
als dasjenige, welches auf bessere Gründe gestützt sei. und auch
nicht im Widerspruch mit der Offenbarung stehe.
Weitere Fortschritte, wenn auch kleine, sind noch zu ver-
zeichnen: 1720 legte die Fakultät eine Fachb ib l i o thek an
der Bischof von Eichstädt schenkte dazu das zweibändige Prackt-
^vnk: „Ho,-w5 L M M e n ^ " (befindet sich auch in der Am-
berger Provinzialbibliothek) und 1723 kaufte min Heinr. von
Mheede's „lwrtu!? inäico-malakm-ieus" (Amsterdam 1678
1703, 12 Bände) um 100 f l . 1732 erhielt die Fakultät durch
Testament eines pr. Arztes Miller in Straubing eine Samm-
lung von 835 Bänden. Nun ging es endlich auch an eincn
Votanischen G a r t e n .
Man schlug nochmals den Garten des Militärspitales
Vor, wogegen der Statthalter heftig Einsprache erhob, während
die Fakultät an den Churfürstcn berichtete, der Statthalter
nage überall seine Antipathie gegen die vospudiiea litoraria
zur Schau und verscheuche durch sein Benehmen die Studenten
von Ingolstadt. So konnte nichts erreicht werden und die
Fakultät beschloß, sich selbst zu helfen. Professor Morasch reiste
bei Prälaten und Adeligen in Bayern, Pfalz, Augsburg und
Regensburg herum, um Beiträge zu erbitten. Es kamen gegen
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2000 f l . zusammen, die Landschaft steuerte auch 2000 fl. bei;
man taufte nun einen passenden Garten um 1200 f l . und die
Zakultät berichtete (1723), nun gedenke man überhaupt Nie-
mand mehr zu belästigen, da die ferneren Erhaltungstosten
durch eine von den Studierenden der Medizin zu entrichtende
Instriptionsgebühr von 3 fl. gedeckt werden sollen, wogegen
bann für keinerlei Vorlesung irgend Honorar zu bezahlen sein
werde. Nur möge das churfürstl. Bauamt das Rohmaterial
liefern. Diese Lieferung im Betrage von 600 fl. wurde be-
willigt. Am 27. Apri l 1723 fand die feierliche Grundstein-
legung des neuen Gebäudes statt. Dieses bestand aus einem
höheren Mittelbau, welcher den Amphitheater-Hörsaal für
Anatomie enthielt und mit einem astronomischen Turme ge-
krönt werden sollte, und mit zwei längeren Seitenflügeln, in
welchen die Räumlichkeiten für Chirurgie, Chemie, physikalische
Experimente, Botanik, ein Warenhaus und die Gärtnerwohnung
sich befanden. Man sieht, daß man mit Gründung eines bo-
tanischen Gartens gleich ein eigenes m e d i z i n i s c h - n a t u r -
wissenschaftl iches I n s t i t u t errichten wollte.
Aber als der Rohbau dastand, stockte Alles, weil die
Geldmittel aus- und trotz aller Vorstellungen nach Tben keine
eingingen, bis endlich 1734 der Churfürst auf vieles Bitten
2000 fl. hergab und das Institut hergestellt werden tonnte.
Die Profcsforen Morasch und Trcyling waren unterdessen auch
hintereinander gekommen und gar mancher unwürdige Streit
(z. B. bezüglich Promotion eines gewissen Grienwald, der
-gegen die Theologie stritt :c.) entbrannte.^)
Morasch (geboren zu Pöttmes) schrieb eine pkilosoplna,
Htomiktiea, worin er sich als Gegner der scholastisch-aristote-
lischen Tradition und als Vorkämpfer der chemischen Moletular-
theorie zeigte. Manche Studenten wurden seine begeisterten
Anhänger, so auch der oben angeführte Grienwald, der später
ein /Ubum Lavarias ilUricao — eine Biographie bayrischer
Ärzte — herausgab. Das ward nun Alles nicht gern ge-
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sehen. Morasch starb 1734. Treyling (geboren zu Eichstädt>
war Aristoteliker, daher wissenschaftlicher Gegner von Morasch.
Er starb nach 47jähriger Lehrtätigkeit im Jahre 1758. Er
hat viel geschrieben (et'r. bibliogr. Lexikon der hervorragenden
Älrzte aller Zeiten und Völker von Gurlt und Hirsch 1887.>
1748 wurden zur Förderung der A n a t o m i e 30—40f l .
bewilligt und angeordnet, daß im Winter die Gerichte M
Ingolstadt, Pfaffenhofen, Vohburg, Abensberg und Aichach die
Leichen der Hingerichteten an die Universität abliefern sollen.
Der botanische Garten war in den vorhergehenden Kriegs-
jahren durch französisches Mi l i tär hart mitgenommen worden,
aber es war kein Geld zur Verbesserung da.
Die Fakultät bat um diese Zeit wiederholt, es möge der
medizinische Doktorgrad ohne vorhergegangenes philosophisches
Magisterium erworben werden tonnen, denn die medizinische
Fakultät sei jetzt ganz dem A t o m i s m u s zugewendet, zu dessen
Verständnis der Studierende sich den im philosophischen Kurs
gelernten Aristotelismus mit Mühe aus dem Kopf schlagen
müsse. Der Senat verhielt sich ablehnend. Der Churfürst
wies auch das Gesuch ab; erst 1752 erfolgte die Bewilligung.
1754 inspizierte Leibarzt Wolter die Medizin-Fakultät.
Auf Grund dieser Inspektion reichte er ein ^rowemoria ein,
worin er den gesunkenen Zustand der Fakultät darstellt: Die
Professoren sind zu viel auf Reisen, der Unterricht sei ein
verfehlter, denn der eine (Hertel) trage aus veralteten Com-
pendien einen ekelhaften SyncMismus vor; ein anderer (Trey-
ling) lasse die Studenten irgend ein Thema der praktischen
Medizin aus einem beliebigen Autor abschreiben und aus
wendig lernen; solche Studierende promoviere man und er
nenne sie hiemit zu straflosen M ö r d e r n , denn es gelte
eben der Paduancr Spruch: „8uwimu8 pocumam et mittimus
asiuum w patriam " Bei der Proberelation zeige sich, daß
die creierten Doktoren von keinem Rezepte einen Grund an--
zugeben wissen.^)
-
-
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Wolter empfahl die an allen Universitäten beifällig auf-
genommene Methode Boe rhave ' s , ein Übergang von äe la
Voo'8 Chemismus zur mechanischen Theorie, der sogen. I a t ro -
mathematik. Es wurde diese Methode dann auch zur Norm
«rhoben und jährlich 200 fl. für Anschaffung von Instrumenten
behufs der oxporimenta sin^ioo ekomioa bewilligt.
Der botanische Garten und das Anatomicgebäude wurden
-repariert, aber zwei Professoren (Treyling und Stebler) leisteten
zähen Widerstand, so daß aus dem Jahre 1767 berichtet wird,
daß beide Institute wieder recht herabgekommen waren! Stebler
widersetzte sich auch dem geplanten Unterrichte in der Chemie,
den Apotheker Rousseau erteilen sollte. Überhaupt gab eS auch
in dieser Periode nichts als Hader zwischen den Professoren
(Stebler, Treyling, Obermayer, Carl), besonders auch wegen
Art und Weise der Promotionen. Besonders stiftete Stehler
durch Denunziationen und Verläumdungm viel Unruhe und
setzte allen Verbesserungen boshaften Widerstand entgegen.")
Eine bessere Besoldung des einen Professors genügte, um
den andern gegen ihn aufzubringen; und so muß wohl ein
Lecht unerquickliches und für die Studierenden gewiß nicht er-
sprießliches Verhältnis in allen Dingen auf der Universität
Ingolstadt auch in den letzten Dezennien des 18. Jahrhunderts
geherrscht haben.
1774 erhielt die Fakultät durch Ickstat t einen auf 3
Iahresturse berechneten Studienplan:
I m l. Jahre Botanik mit Exkursionen, Naturgeschichte
(nach Ergeben), Chemie (nach Boerhave), anatomische Sektionen
und Demonstrationen (nach Winslow), Physiologie (nach Haller),
medizinische Geschichte.
I I . Jahr: Botanik, Chemie, anatomische Demonstrationen,
Physiologie, Pathologie (nach Boerhave), Semiotik und Hygiene
(nach Boerhave), Chirurgie (nach Plattner), gerichtliche Medizin,
materia mscliel,, Arzneiformellehre.
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I I I . Jahre: Chirurgie, mat6»ia meäien und Arznei^
formet», praktische Kollegien und Krankenbesuch. 1776 kam
Geburtshülse dazu (nach Stein) mit Übungen am Fantom
und Veterinärkunde. Sämtliche Schüler mußten alle 3 Monate
geprüft werden.
Bereits 1784 wurde der L e h r p l a n e r w e i t e r t und
vertieft, die vergleichende Anatomie eingeführt, ebenso medi-
zinische Literaturgeschichte.
1799 wurde die U n i v e r s i t ä t neu o r g a n i s i e r t und
der medizinische Lehrgang gleichfalls wieder verändert mit
Encyclopädie und Methodologie, Anthropologie, Zoologie,
Mineralogie, Giftlehre, Pharmazie, im 5. Semester mit all-
gemeiner Therapie und medizinischer Polizei u. s. w.
NachderBer legung d e r U n i v e r s i t ä t nach Lands-
hu t im Jahre 1800 bezw, 1802 ward der medizinischen Fa-
kultät von der Regierung große Sorgfalt gewidmet. Der
Studienplan von 1807 führt viele Fächer auf, mit der Aus-
scheidung in : notwendige medizinische Studien, nützliche medi-
zinische Studien (Hygiene, Kinderkrankheiten:c.), in notwen-
dige Hilfs-Wissenschaften (Mineralogie, Botanik, Chemie,
Zoologie, Anthropologie, Psychologie:c.) und nützliche Hilfs-
wissenschaften (höhere Mathematik, metallurgische Chemie, Land-
wirtschaft).
1814 wurden in die notwendigen Wissenschaften Diätätik
und Kinderkrankheiten eingefügt („Chirurgische Schulen" wurden
für Vorbildung der Bader und Landärzte errichtet).
Männer wie Phil. Franz Walther, Friedrich Tiedemann,
Franz Reisinger (bekannt durch sein großartiges testamenta-
risches Vermächtnis), Johann Andreas Buchner u. A. sehen
wir an der Landshuter Universität bezw. deren medizinischer
Fakultät Wirten.
Den Aufschwung der Ludovica-Maximilianea durch ihre
1826 erfolgte Ve r l egung nach München (wofür Ringseis
schon in der Kronprinzenzeit von Ludwig I. thätig war), den
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Einzug derselben in die Räume des jetzigen Universitäts-
gebäudes (1840), die Anregung, Regelung und fortwährende
Erweiterung der wissenschaftlichen Sammlungen brauchen w i r
nicht ausführlicher zu erwähnen. Das Emporblühen der
medizinischen Fakultät haben wir selbst erlebt und in die Er-
innerungen unserer Jugendjahre leuchten hinein die Erschein-
ungen vieler bedeutender Koryphäen unserer Wissenschaften.
Es schien mir nützlich, den Lesern einen Einblick in die Lehr-
zeit unserer Vorfahren zu verschaffen, weil uns dadurch Manches
begreiflicher wird, was uns in der Seuchen- und Medizinal-
geschichte, im Leben und Wirken der Vorfahren vor Augen
geführt wird.
2. Ä r z t e .
Ärz te werden bereits zur Zeit des letzten Agilolfingers
erwähnt. I m 12. Jahrhunderte suchte man auch schon be-
rühmte Heiltünstler in weiter Ferne auf, wie denn z. B.
Wernhard von Lengenfeld aus dem Nordgau wegen eines
asthmatischen Leidens bis nach Salerno reiste. An den Höfen
sind im 13. Jahrhundert außer den Hofmeistern, Hofkaplänen
auch L e i b ä r z t e oder Ho fch i r u rgen . Letztere Stelle be-
kleidete bei Herzog Otto I I I . Magister Hartwig, Custos von
St . Marien in Bamberg (pln«icu8 et tamilialig), bei Lud-
wig I I . Magister Friedrich, beide an einer italienischen oder
französischen Universität gebildet.
Die vielen geistlichen Ärzte — sagt Riezler in seiner Ge-
schichte von Bayern — erinnern noch immer an die uralte
Verbindung der Religion und der Medizin. U. A. wird 1263
erwähnt, daß ein Mönch vom Freisinger Kloster Neuzell durch
Ausübung der Chirurgie viel Geld erwarb. 1283 ist der
Pfarrer von Schüttenhofen, Magister Bernardus, Physicus.
I m Rechnungsbuche des Klosters Aldersbach sind die Ausgaben
für Ärzte häufige und bedeutende Posten.
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Le ibärz te des Kaisers L u d w i g des B a y e r n waren
Magister Johann von Göttingcn, Kleriker des Erzbischofs Peter
von Mainz, der durch diesen 1314 von seinem medizinischen
Lehrstuhle in Montpellier abberufen und Ludwig als Leibarzt
empfohlen, später Leibarzt des Papstes Benedikt X l l , wurde.
Dann ein Italiener: Marfiglio Raimondini von Padua und
ein Hennegauer Meister Raimund von Valenc'ennes (wahr-
scheinlich durch die Kaiserin Margareth herangezogen). Ludwig
der Bayer hatte sich auf den Rat Peters von Mainz als
Mit te l gegen Vergiftung angewöhnt, jeden Morgen nüchtern
eine Arznei zu nehmen. Er hatte deren zweierlei, mit denen
er Tag um Tag wechselte. Anfangs bereitete sie ihr Erfinder,
der k. Leibarzt Johann von Göttingen, später der König selbst,
und nur diesen Mitteln schrieb es der Erstere zu, „daß Ludwig
aus I tal ien, wo er ja gewaltige Mengen Gift verschluckt
habe, heil zurückgekehrt sei."
M i t der Schule von Salerno unter Friedrich I I . im
Jahre 1332 wurde der S t a n d der Ä r z t e o r g a n i s i e r t ,
aber die eigentliche Ausbreitung der Ärzte beginnt erst mit
dem 15. und 16. Jahrhundert zugleich mit der Ausbreitung
der Universitäten.
Doch war es damals gegen Ende des Mittelalters mit
den Wissenschaften und vorab mit der Medizin nicht sehr gut
bestellt, wie das die Geschichte der Ingolstädter medizinischen
Fakultät zeigt. Riezler (Geschichte von Bayern V I I . S . 876 ff.)
entwirft folgendes trübe Bi ld davon-. „Wie in einer Traum-
welt verloren lebten die Geister dahin. Bald beschäftigt mit
Fabeln und Mährchen, Wunder- und Aberglauben, bald erfüllt
von einer ungesunden Gelehrsamkeit, deren Dünste nur den
Verstand auftrockneten, empfanden sie keinen Trieb, die Ge-
setze der Natur durch scharfe Beobachtung zu ergründen; das
geringe wissenschaftliche Interesse, das sich in dieser Richtung
tegte, ward durch die Schulmeinungen der Alten befriedigt.
M i t den Naturwissenschaften lag natürlich auch die Heilkunst
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barnieder, die wir vielfach von Geistlichen, Italienern und
Juden gepflegt sehen. Ccltes scherzt in einem Epigramm,
I ta l ien schicke Deutschland soviele Ärzte, daß es selber davon
entblößt sei. Jüdische Arzte fanden trotz des Widerspruches
der Kirche selbst an Höfen I u t r i t t : so hatte Albrecht U. von
Straubing Meister Jakob den Juden aus Regensburg zum
Leibarzt. 140? verbot Bischof Georg von Passau auf die
Klage der Wiener medizinischen Fakultät die häufig voltom-
menden Pfuschereien von Weibern und von Juden, die weder
das Wesen noch die Gründe der Krankheiten erkcnnen. Noch
immer entbehrte die medizinische Wissenschaft ihrer unerläßlichen
Grundlage: genauer anatomischer Kenntnisse. Der Arzt Hart-
mann Schedel hat es als eine Merkwürdigkeit aufgezeichnet,
daß er 1465 in Padua der Sektion eines menschlichen Körpers
beiwohnen konnte. . . . Trotz des niedrigen Standes der
Arzneiwissenschaft gab es schon einzelne Spezialisten; schon um
1280 wird ein Magister Johannes als Augenarzt genannt.
Für die mittelalterliche Geringschätzung der Medizin, die nur
langsam aufgegeben wurde, ist es bezeichnend, daß man sie
nicht unter die sieben „arte» liberalo«" sondern unter die
sieben „ a r l 6 5 m e o d a n i c s O " rechnete. I n einem Denk-
vers, den Abt Mart in von den Wiener Schotten ( l 464) über-
lieferte, werden als die letzteren: Weberei (Bekleidungsgewerbe),
Jagd- und Forstwesen, Kriegsdienst, Schiffahrt (darunter auch
Verkehrswesen, Handel, Fischerei), Ackerbau, M e d i z i n und
die Bauhandwerke gerechnet.
Dieser Stellung entsprechend nimmt auch die Medizin.»
L i t e r a t u r noch keinen hohen Rang ein. Ein Eichstädter
Arzt, Magister Konrad, schrieb im 15. Jahrhundert ein Com-
pendium äe rsssimins «amtnti«. Hartliebs Sckriften wurden
bereits erwähnt. Ein früh gedrucktes „Arztbuch" das ein Arzt
Ortolf aus Bayerland verfaßte, enthält eine vollständige Pa-
thologie, aus allen Medizin. Werken in latein. Sprache zu-
sammengestellt; Megenberg's Buch der Natur ist darin zum
11
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Teil wörtlich wiederholt. Dasselbe Werk, jedoch unter dem
Namen Ortolfs und Pflaundorfers, enthält das medizinische
Handbuch des eichstädtischen Leibarztes Heinrich Pflaundorfer,
dazu viele Rezepte, manche mit griechischen Buchstaben ge-
schrieben, die damals als Geheimschrift angewendet wurden.
Über Wundarzne i ist in Oberdeutschland das älteste
Wert die 1460 von He in r i ch von P h o l s p e u n t geschrie-
bene „ B ü n d t - E r t z n e y , " eine Anweisung zum Verbinden
im weitesten Sinne. Abkömmling eines Edelgeschlcchtes aus
dem heutigen Pfalzpaint an der Altmühl war der Verfasser
in den Deutschorden getreten und hatte auf dessen Feldzügen
in Polen, namentlich bei einer Belagerung Marienburgs, die
reiche Erfahrung gesammelt, die er in dieser Schrift zum
Gemeingut machen will. Als bloßer Empiriker bewegt er sich
auf diesem Feld mit der Sicherheit eines erfahrenen, verstän-
digen und gewissenhaften Mannes; die Lehre von den Frak-
turen und über das Ausziehen von Pfeilen wird von Fach-
männern gelobt. Pholspeunt kennt bereits die Narkose bei
Operationen, die er unter andern Mitteln durch die Mandra-
gora — Alraunwurzel — erzielt.^)
Alchemie und Astro logie waren in der Blüte und
darauf gründeten viele Weissagungen und Quacksalbereien.
So beschrieb ein Priester Joseph Grünpeck von Burghausen
die Heilmethode bei der 1495 bis 1503 wütenden Lustseuche,
die er dem „8aevu8 ooitu8 des Saturn und Jupiter" zuschreibt.
Anfang 1500 treten nun die Ärzte als „ ? ! > ^ 8 i a i " in
öffentliche rechtliche Stellung auch als Gemeindebeamte.
Die Städte stellten zuerst sogenannte „ S t a d t ä r z t e " an.
I n den Ratsbüchern der S t a d t A m b e r g findet sich 1536
ein verpflichteter Stadtarzt: Dr. Martinus C los termeier .
1544 heißt es in den Ratsbüchern, „es solle Dr. Georg Vorster
zu gemainer Statt Doktor auff Vasnacht des Jahres 1545
angenommen werden." Seine Besoldung ist 1 Jahr lang
64 fl. rheinisch. I m selben Jahre läßt eine Notiz ersehen,
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daß man für S y p h i l i s besondere Ärzte muß angestellt haben,
denn es heißt im Ratsbuch von 1544, „daß Meister Ulrichs,
F r a n z o s e n a r z t , Hausfrau auf Lichtmeß 1545 die Wohnung
zu räumen habe."
Vom Jahr 1546 ist der B e s t a l l u n g s b r i e f a l s S t a d t -
pH ys icus für einen Dr. Castner vorhanden. Er mußte einen
Eid auf Lebzeiten ablegen, worin es heißt: „soll unfern Schaden
waren, frommen und besser allzeit fördern" (Hygiene?) und
Allen Hülfe leisten. „Und ob zwar ein krankher mit Fran-
zosen beladen oder ein verwundeter, oder sonst umb ander
heymblich gebrechlich fachen umb hilff anlangen, und er sich
desselben untersten« wurde, so soll ime fürgesetzt sein, den«
selben sein Hilff und Kunst in Gehaimde mitzuteylen. Sol l
den Apotheker selbst kochen und machen lassen (selber nichts
hergeben); Secrete und Geheymnusen mag er selbst in seinem
Haus präparieren, ordnen und machen. Die Apotheken soll
er besichten, so offts not thuet, daß alle Composita, S im-
plicia, Kreuter und ander fachen rain und tauglich feyn, wie
das die lerer und meister der Erznei beschreiben. Bei Nacht
soll er ohne Erlaubniß des Raths oder Bürgermeisters nicht
aus der Stadt sein."
Die Bestallung betrug jährlich 80 fl., bei Invalidität 60 fl.
„Solange er aktiv", heißt es dann, „wollen wir keinen Doctor
der Erznei über oder neben ime von gemainer Statt wegen
aufnemen, besolden noch für unfern Dienst erhalten." Doch
sollte keinem Bürger verwehrt sein, bei einem andern Doktor
auf seine Kosten Hülfe zu fuchen. Der Stadtarzt war auch
umlagenfrei.
I m Jahre 1547 wurde für 75 fl. (und 20 fl. Umzugs-
geld) Magister Hieronymus Herold von Leipzig als Stadt-
arzt angestellt.
1561 finden wir einen solchen in der Person des Eras-
mus Reinholdus von Wittenberg, 1570 einen Dr. Georg
11*
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Agricola von Mympach. I h r Eid und Bestallungsbrief war
immer derselbe. Damals kamen Arzte noch von auswärtigen
Universitäten, später mußten sie auf der Universität Ingolstadt
studiert und promoviert haben.
I n Amberg bestand 1561 schon eine T a x o r d n u n g für
die Doktoren: Ein jeder Bürger und Inwohner soll für Be-
sehen und Urteil des Harns geben 10 Pfennig; für Rat und
Rezept 14 Pfennig. Die Auswärtigen mußten mehr geben.
Für 1 Gang durfte berechnet werden 1 Ort eines Guldens
^ 1 5 Kreuzer). Neben dem Dr. Agricola erscheint später
cm ! > . Rosa. Wir gelangen nun in der S t a d t A m b e r g
zu einem besonderen Institute, nämlich dem der R e g i e r u n g s-
m edici.
Regierungsmedici zu Amberg.
Nachdem zu Ende des 16. und Anfang des 17. Jahr-
hunderts die Doktoren Dr. Rosa und Agricola als S t a d t -
ä rz te zu Amberg vorkommen, scheint nach Vereinigung der
altbayrischen Landesteile mit der oberen Pfalz unter Chur-
fürst Maximilian l. im Jahre 1628 die Aufstellung von
Regierungsmedici in Amberg ins Werk gesetzt worden zu sein.
Denn 1629 existiert bereits ein solcher in der Person des
I),-. Jakob Schön mit besonderen G e h a l t s b e z ü g e n , näm-
lich: 400 f l . (Gulden) jährlichen Sold, mehreren Accedentien,
bestehend in 25 Viertel Korn, 21 Viertel Gerste, 1 Zentner
Schmalz, ^ Zentner Karpfen, '/4 Zentner Hechten, 12 Klafter
Holz gegen Bezahlung des Hau- und Fuhrlohnes. Angerechnet
wurde damals das Pfund Schmalz zu 6 kr., das Viertel Korn
und Gerste zu je 1 fl., 1 N> Hecht zu 7 kr., 1 T Karpfen
zu 3l/2 kr., das Holz kostete im Marktpreis soviel wie Hau-
uno Fuhrlohn. Dr. S ch ö n starb, wie aus vorhandenen Rech-
nungsnachweisen zu entnehmen, 1632 an den „Petehken".
Nach ihm wurde ein Dr. G o l l a , gewesener Feldspital-
arzt, Rezierungs-Medicus. Am 23. Oktober 1632 schreibt
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die churfurstl. Regierung zu Amberg an Bürgermeister und
Rat der Stadt, daß sie dem Dr. Golla um seiner bei diesem
Feldzug geleisteten treuen Dienste willen den Ratstitel bewilligt
und als ihren Regiments- (d. h. Regierung» Medicus auf-
gestellt habe; der Rat der Stadt solle ihm also seine gebüh-
renoe Stelle assignieren und durch den Rentmeister die Be-
stallung, wie sie der verstorbene Dr. Schön gehabt, quartaliter
verabfolgen lassen. Dr. Golla's Amtsthätigkeit als Regierungs-
Medicus und als Garnisonsarzt (für welche Funktion er auch
140 f l . bezog) fällt in die schlimmsten Jetten des 30jährigen
Krieges.
1660 wollte der Rat der Stadt zwei Regierungsmedici.
Die Regierung sagte, wenn l),-. Oolla dem l)r. Angriener
von seinem Sold 20 st. und die Accedentien an Getreide,
Schmalz und Fischen abtrete, sei ihr die Anstellung des Nr. An-
griener (Stadtarzt) recht, aber dem letzteren 100 f l . beilegen
wolle sie nicht. Schließlich wurde l)r. Angriener als A d j u n k t
angestellt,
1663 wird Dr. Golla in Ansehung seiner Mährigen
treuen Dienste pro emerito gehalten und ihm lebenslänglich
seine Besoldung mit jährlich 400 fl. belassen, die aber doch
später noch auf 300 fl. reduziert wurde. 1666 stirbt Nr. Golla
und Dr. A n g r i e n e r kommt an seine Stelle. Wegen dessen
Besoldung kam es zu vielen Hin- und Herschreibereien, ll-67
wird ihm aber Alles bewilligt.
Trotz der reichlichen Besoldung gibt dieser Angriencr 1672
ein Bittgesuch an die churfurstl. Regierung ein, worin er sagt,
„daß er sich mit Weib und Kind sehr schwerlich bisher durch-
gebracht habe, alldieweilen die „ „a l l h i e s i g e p r n x i << m 6 ä i o a
übe raus schlecht und g e r i n g t r a g i g ist ."" Sein Vor-
gänger habe noch etwas vom Feldspital bezogen, habe keme
Kinder gehabt und sich daher reichlich fortbringen können, er
bitte um Vermehrung seines Gehaltes um 100 f l . " Diese
wurden ihm nicht bewilligt, aber die Aufbesserung der Acce-
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dentien, wie solche die Regierungsräte hatten, außer dem
Deputat an Korn und Gerste 36V« Klafter Holz, 2 Zentner
Schmalz, 1 Zentner Karpfen, 50 K Hechten
1691 stirbt I)r. Angriener und wird als sein Nachfolger
von der Regierung I)r. Balthasar Bauer bestimmt, doch da
dieser anderweitig „accommooiert" worden, für ihnI)r. W o l f -
gang I g n a z F r a n t h bestimmt (4. Ma i 1691). Derselbe
stirbt 16. August 1703.
Es folgte Dr. Ch r i s toph H ö m p l . Dieser bekam an
Gehalt und Accedentien Alles was sein Vorgänger gehabt und
dazu noch glatte und rauhe Fourage für 1 Pferd. Seine
Amtsthätigkeit fällt in die Zeit des spanischen Erbfolgekrieges,
während dessen auch die Oberpfalz mit Kriegsvölkern heim-
gesucht wurde. Die Regierungsmedici wurden zugleich als
G a r n i s o n s medici aufgestellt, die kranke Soldateska im Laza-
reth, in den Kasernen und Quartieren ärztlich zu behandeln,
sowie auch die Garnison der Vcste Ro thenbe rg . Dem
Dl . Hömpl wird u. A. 6. ä. 21. Januar 1705 mit fol-
gender Unterschrift:
„Der kön. tais. Majestät und des löblichen General
ci"N6lb6villi«eIi6n in der oberen Pfalz gewesten Corps und
derzeit in Amberg zur subsistirende Garnison yber die
Kaiserliche Infanterie commandirenter Obristlicutenant
Johann Heinrich Freyherr
von Bissingen."
bezeugt: „daß Dr. Christof Alexis Hömpl während der Be-
lagerung (vom Oktober 1703 bis April 1704) in Amberg,
auch nachher und jetzo mit Fleiß die häufig krank gelegene
Soldaten, Offiziere als auch mir selbsten mit Verschreiben
von Medikamenten und täglichem öfteren Frequentieren abge-
wartet, so zwar, daß in Ermanglung dessen von der Kaiserl.
Garnison nit noch äe taoto das Biertl davon ybrig were."
Bissingen befürwortet dann eine Extrarecompens und Hömpl
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«rhält im Jahre 1706 für Mühe und ausgelegte Medica-
mente 215 f l .
Auf Dr. Hömpl, gestorben 1713, folgte als Reg.-Med.
Dr. Jakob M o r i z i . Nach dessen 1734 erfolgtem Tode ein
Dr. I ä h n e r , gebürtig von Traunstein, der vorher 9 Jahre
M München, 10 Jahre in Ried (im Innviertel, damals zu
Bayern gehörig) und 15 Jahre als Stadtvhysicus zu Amberg
praktiziert hatte. Er mutz bald gestorben sein, denn von Mitte
der 40ger Jahre des vorigen Jahrhunderts finden wir bereits
einen andern Reg.-Med., den Dr. Z e t l . 1740 lebte Dr. Iähner
noch, weil sich damals Bewerber um die Stelle fanden für
den Fall des Todes des Dr. Iähner. Die Bewerbungen um
die Stelle waren damals und später am Ende des Jahr-
hunderts zahlreich, bereits zu Lebzeiten der Vtelleinhaber, so-
daß meist von den Bewerbern gebeten wurde, man möge sie
einstweilen „adjungieren," als Adjunkten anstellen.
Der Reg.-Med. Dr. Z e t l scheint ein tüchtiger Arzt, aber
wie man zu sagen pflegt, ein etwas einrissiger Mann gewesen
zu sein, der sich nicht viel gefallen ließ. M i t den Mil i tär-
beHürden scheint er in steter Fehde gelegen zu sein. 1749 wird
er vom Commandanten des Regiments Morawitzly, Obrist
Freiherr von Berndorff, und vom Stadtcommandanten Cour-
celle v. Wachsenstein beim Hofkriegsrate zu München beschul-
digt, daß er die Soldaten ganz vernachläßige und sich insub-
ordinationswidrig und unartig betrage. l)r. Zetl reicht nun
unterm 20. Januar 1750 eine reichlich 16 Bogen starte Ver-
teidigungsschrift an den Hofkriegsrat ein, mit vielen lateinischen
Sätzen untermengt, jedoch geschickt und nicht ohne Witz verfaßt.
Er bemerkt darin u. A., daß außer einem lungen- und dörr-
süchtigen Soldaten sonst keiner hat ins Gras beißen müssen;
daß er den Kranken zwar keine pr6tio8a m66ic»m6utn, sondern
wohlfeilere, aber an Kräften den kostbaren gleichkommende
Medicamente gegeben habe. Es werde ihm zugemutet, er
solle langwierige Krankheiten, mmivum N5t!»:!ata,
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0171-4
168
^ «edemata pocluu> u. s. w.
mit einem Medicament gleichsam auf einmal raclicitu8 e^stir-
Pieren, was kein vom Himmel gefallener Medicus citra mil a-
culun» bewirken könne:c. Er erörtert dann weit und breit,
was er Alles studiert und legt die Universitätsdiplome von
Ingolstadt u. s. w. bei.
1755 am 29. August erhält l.),-. Zeil ein Schreiben der
Regierung zu Amberg, dessen Inha l t ein eigentümliches Licht
auf die Freiheit der damaligen staatlichen Ärzte wirft. Es
beginnt: „Nachdem unsere Regierung öffters mißfälligist er-
sehen und vernehmen müssen, wasmaßcn D u nach deiner Ge-
lcgenheil sehr offt aufs das Land hinaus ohne vorherig von
unserem Rcgierungsdirectorio genommene Erlaubnuß zu ver-
reisen dich gar nicht scheuchest lc. lc, befehlen wir, daß T u
dich ferner nicht mehr unterstehen sollst, ohne Erlaubnuß zu
verreisen u. s. w. (Empfang dieses Schreibens hast D u bei
3 Rthlr. straf mittelst Rezepiß zu bescheimn.)
I m Jahre 175)8 sehen wir Collega Zetl wiederholt in
argem Zwist mit der Militärbehörde. Ein Oberst des churf.
La Rosöeschen Dragonerregiments, Graf Levizani, ist recht
schlecht auf ihn zu sprechen und nennt ihn in einem Bericht
an den Hofkriegsrat einen groben, faulen, eigensinnigen Mc-
dicus :c. lc. Es liegt nun wieder eine sehr ausführliche, er-
götzliche Rechtfcrtigungsschrift des Dr. Zetl vor. Da beschreibt
er: „Wie er gerade am 10. M a i bei der hmtcrlassencn Tochter
des Regierungösckretärs Ignaz Pcyercr — Maria Elconora —
bei Gelegenheit des vom Kloster Michclfcld hiehergekommenen
Pater Udalrich Peycrer und des Hofrichters, Consulenten und
Regierungsadvokaten, M-. utr. l)r, Jakob Joseph Peyerer
und dessen neu angeheurateter Ehegattin um V2I2 Uhr zum
Mittagspeisen gewesen sei, weil er dort eingeladen war, sei
um 3 Uhr Nachmittags ein Ordonnanzdragoner vom com-
mandierendcn Obrist Grafen Levizani in seine Behausung ge-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0172-0
kommen, er sol le ohne V e r w e i l zum Obersten kom--
m e n. Zetl erklärt: „auf blosses Anbefehlen des Obrist könne
er keineswegs erscheinen, außer derselbe würde chm ehcoor
durch Producierung einer gnädigsten Hoftriegsratsordonnanz
als über mich delegierter Commissarius sich legitimieren.
Wenn der Obrist etwas gegen ihn einzuwenden hätte, möge
er ihn ein für allemal mit mündlichen Ausrichtungen ver-
schonen u. s. w." Der Obrist schickte nochmal mit dem Be-
merken, daß krotomeälcus und Inspektor über die Feldspitäler
Dr. v. Wolter aus München bei ihm sei und mit mir zu
sprechen hätte, wogegen ich erwiedcne: „daß ich mich der glück-
lichen Ankunft des erwähnten prowmeäioi v. Wolter sehr
erfreyhete und nach Besuch eines Patienten meine respektvolle
Aufwartung machen wolle:c. :c, Die Antwort Zetl's wurde
aber unrichtig ausgerichtet oder ausgelegt und ein Unge-
ho rsam angenommen und gewaltsames Verfahren eingeleitet^
indem Zetl aus des Regierungsrat Hackmayers Haufe, wo er
noch einen Krankenbesuch machte, von 3 Mann mit Gewehr
und aufgepflanztem Bajonnet wegarretiert und unter großem
Voltszulauf in die Behausung der Frau Regierungsrat v Höfel,
geb. Freiin v. Rummel, dem Quartier des Obersten, trans-
portiert wurde, v. Wolter hatte die Klagen über Zetl wegen
Ignoranz, Fahrläßigteit im Feldspital und Grobheit gegen
den Oberst zu untersuchen. Zell verteidigte sich mutig. Er
erwähnte, daß e" deßwogen nicht oft in's Lazarett) komme, weil
das Regiment nur 288 Mann zähle und 2 - 4 Wochen oft
kein Soldat im Spital sei oder nur mit langwierigen Krank-
heiten Behaftete und weil das Feldspital eine gute Viertel-
stunde außer der Stadt, im Winter die Wege arg verschneit
seien «. lc. Wegen des Vorwurfs ungeeigneter K u r e n
meint Zetl, der Hauptwert einer glücklichen Kur liege nicht
in der überflüssigen täglich?« Besuchung der Patienten, son-
dern „ in der gründlichen a^nliseier- und Distinguierung der
Hnfirmitetcn und der Natur des Odjocti,"
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I n einem umfangreichen Schriftstück, unter Beilage aller
möglichen Universitätszeugnisse sucht sich Dr. Zetl zu recht-
fertigen. Was für uns am Interessantesten daraus, ist die
genaue Aufzählung aller Geschäfte des S t a d t a r z t e s und
des Reg.-Medicus, womit er die Knappheit der Zeit des Einen
und des Andern nachzuweisen sucht. „Der Stadtphysikus (da-
mals Dr. Mart in Weinberger) hätte soviel Geschäft beim
Magistrat, der ganzen Bürgerschaft, Beisitzern, Tagwertern,
Lazareth, hl. Geist-, hl. Dreifaltigteits-, S t . Katharinenspi-
tälern, Seelhaus, in- und auswärtigen Klöstern, beständigen
Reisen zu den Landpatienten, Examinierung der Badermeister
und Hebammen. Ein neuer examinierter Doktor könne aber
wegen schlechter l i b s i a p,«xi8 noch nicht aufgestellt
werden."
Als Geschäfte des R e g i e r u n g s m e d i c u s zählt
Zetl auf: „Besuch und Ordinierung für den Statt- unv Vize-
statthalter, Kanzler, Rentmeister, Landrichter, Obristforstmeister,
Regicrungs- und Rentkammerräthe, Sekretarien, Ratschreiber,
Expeditorien, Archivarien, Registratoren, Canzellisten, Canzlei-
diener, Canzleibothen, Einspännige, Schloßthorwart; deren
Gemahlinen, Frauen, Eheconsortinen, jungen Herrschaften,
Kindern und Domestiken; Assistierung bei den Aderlässen; ge-
horsamste Erscheinung bei der Regierungskanzley, Diktirungrn
prowoollum, Visitirung der in dem sogen. Fuchsstein und
ring arrestirten Staatsgefangenen, itsm der in der all-
hiesigen Landrichterfrohnveste zu VerHaft sitzenden wahrhaft
oder fingirt erkrankten Delinquenten, Inquirier- und Discer-
nierung der Torturgattungen, Beiwohnung der Torquirung;
Untersuchung der 8tupro vioieutu Geschwächten, die Schwanger-
schaft oder vorgegangene Geburt negirenden Weibspersonen; die
zu Haus zu lesenden und auszuarbeitenden schriftlichen Rela-
tionen über in das ^orum lusäiouiu einschlagende Criminal-
atten; die „„Churmildeft"" angeschaffte Reisen aä visu8 ro-
perto8, 8Ootion68 eaäavei'um vioieuta inorts
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5md hierüber zu entwerfende M e i n meäiea; ingleichen die
Abordnungen aä ioca jufßeta bei den auf dem Lande gras-
Percnden bösartigen ansteckenden Fiebern und bei den Seuchen
des Hornviehs und hierin zu verfassende umständige
curativa, prassoi'vativa et politiea; visitatione» ,
, «b8tetriouiu; das
zu versehende Garnisonsphysitat mit Besuch der kranken Mi l iz
im Krankenhaus, in den Kasernen und Quartieren (von 5 -
7 Uhr Morgens und 12 — 1 Mittags)."
Dieser militänscherseits viel angefeindete Rcg-Medicus
Zetl wird andcrerseis, z. B. in zwei Schreiben der Regierung
zu Amberg vom Jahre 1758, wegen seiner Verdienste und
seines Fleißes mit Lob bedacht.
I m Jahre 1763 wird ihm wegen seines vorgerückten
Alters der Feldmedicus Franz Heinr. Mayr beim Krciscon-
tingent als Garnisonsmedicus adjungiert.
Dieser Mayr petitioniert 1764, man möge ihn auch als
Reg.-Med. adjungieren, aber die Regierung befürwortet dieß
nicht und lobt dabei wiederholt die Thätigkeit des l)r. Zetl.
Ebenso petitioniert ein aus Amberg gebürtiger Dr. Sutor,
der seit 1743 thätig gewesen, um Adjunttur, und am 26. Juni
1765 wil l der Churfürst selbst einen vr , Lorenz Schilling zu
Stadtkemnalh als Adjunkten des Zetl aufstellen, weil dieser
unpäßlich sei. Die Regierung zu Amberg aber schreibt, ihr
-sei von einer Unpäßlichkeit des Dr. Zetl nichts bekannt, wohl
aber, daß derselbe täglich fleißig noch seine Patienten besuche
u. s. w. Daraufhin läßt endlich die Hoftammer zu München
alle Bewerber auf den Tod des Zetl warten. Die Bewerber
müssen von allen Seiten recht dringend gewesen sein, denn
1770 verspricht die Hofkammer dem Stadtphysicus Dr. Mich.
Ignaz Krabler zu Neumarkt i./Obvf. die Anwartschaft auf
Dr. Zetls Stelle und stellt ihm ein Vers icherungsdet re t
darüber aus (welches bei den Akten des Kreis-Archives zu
Amberg liegt).
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Endlich 3. Ma i 1771 stirbt der vielbestrittene Zctl. Tcr
bittet nun die Regierung zu Amberg, man möge auf das
wichtige Physicat Amberg nicht den Dr. K r a b l e r befördern,
„da das Parere des O0Ü6F. meä. zu München undeutlich und
ungenügend sei, und Krabler in einem Maleftz-^asu allhier
fein Vertrauen ziemlich verloren habe, sondern man möge ein
besser qualifiziertes Subjcct, besonders Dr. Schilling anstellen."
Es verzögerte sich die Entscheidung lange (sodaß am 17. Jun i
ein Monitum an den geheimen Rat in München abgeht) bis
schlüßlich am 22. Jun i 1771 durch churfürstl. Dekret doch
I),-. K r a b l e r als Reg.-Medicus bestätigt wird, „weil das
lv'l>Ii6A. meäiculu das beste Lob über ihn abgegeben habe" —
wohl aber thatsächlich deßwegen, weil man sich durch das er-
wähnte dem I)r. Krabler gegebene Versicherungsdekrct die
Hände gebunden hatte. Die Regierung zu Amberg scheint in
der Lage gewesen zu sein, den I)>- Krabler besser beurteilen zu
können als die Behörden in München, wie sich später z. B .
das s.'tt!l6<; möäicum selbst einmal überzeugen konnte.
Nachdem nämlich im Jahre 1783 Dr. Krablcr um ein
e in t räg l i cheres Physicat oder eine Zulage petitioniert halte,
ereignete sich etwas, was das t^olleß-. msä. zu einem Rescript
ä. ci. 23. Ma i 1784 veranlaßte, worin es heißt:
„Der churf. Regierung zu Amberg wird mitgeteilt, daß
der Bader I oh . Gg. Schießl zu Waldsassen unter Porsitz des
Medizinalrates und Pfalz-Sulzbachischcn Hofrates und Leib-
medicus Bernhard Jos. Schleis von Löwenfeld und im Bei-
sein des Regierungsphysicus l)r. Krabler und des Stadt-
chirurgus Ströl l in Wundarznei und Hebammenkunst geprüft
und sehr tauglich befunden und approbiert worden ist. Da
aber bei diesem Examen der ohnehin schon als ein unruhiger
Kopf bekannter Reg.-Medicus Krabler theils wegen Rangstreits
theils auch wegen M a n g e l an chirurgischen E ins ich ten
sich lächerl ich b e t r a g e n , so beliebe eine churf. Regierung
zu Amberg demselben solches nachdrucksamst zu verweisen und
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5hme aufzutragen, sich bei dergleichen Vorfallenheiten künftig-
hin unter Bedrohung einer sonstig gänzlichen Entfernung von
derley Geschäften gehorsam, ruhig und vernünftig zu betragen,
indem es unmöglich ist, vor einem churfürstl. wirklichen Me-
dizinalrat und nä d.08 ac-tus spezialiter äeuonunirton Oom-
wissario als Regierungsmcdicus und Mit-Examinator sich
vorsetzen und eingedrungen sich vor oder zuerst sich unter-
schreiben zu wollen."
I m Jahre 1783 war von der churf. oberen Landes-
regierung der Renideputation Amberg anbefohlen worden, den
Oberlieutenant und Stabschirurgus Egyd S t r ö h l als Ad-
junkten im churf. OoüoF. mo6 anzuerkennen.
7. September 1788 stirbt Dr. Krabler. Er war geboren
zu Münster bei Rain unweit Donauwörth. Kinder hinterließ
er keine. Seine Wittwe machte mi Bittgesuch an den Chur-
fürsten: „Die Verlassenschaft bestände nur in Büchern, einigen
Möbeln und Instrumenten, die man kaum für 5 — 600 fl.
verkaufen könne; sie aber habe Alles in Allem 4000 fl. ein-
gebracht und den Eheconsorten wegen Abgang der Mittel von
E igenem studieren, graduieren, Proberelation ablegen und
standesmäßig kleiden lassen; sie seien 43 Jahre verheiratet
gewesen u. s. w., man möge sie daher mit einer Inventur-
Vornahme verschonen.
I m Amtsinventar des Reg.-Med. waren damals schon
Kästen mit Medicamenten und Instrumenten zur Wiederbe-
lebung Scheintoter. Besonders fehlte nicht der Apparat zu
den Tabaksrauchtlystieren (wie in den „Rettungstästen" der
30ger und 40ger Jahre unseres Jahrhunderts).")
Bereits 1784 wurde durch churf. Dekret des wirklichen
Medizinalrates, dann Pfalz-Sulzbach. Hofrates und Leibmedici
Dr. Sch le is von Löwen fe ld ältester Sohn Conrad dem
Physicus Dl- Krabler adjungiert mit 250 fl. Gehalt. (Wir
finden bis in unsere Tage eine sozusagen Familiendynästie
derer Schleiß von Löwenfeld als Amts- und andere Ärzte.)
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Nach dem Tode Krablers rückt unter hoher Protectiow
sofort obiger I)r. Conr. Schleis von Löwenfeld in diese Stelle
mit 303 fl. 57 kr. Gehalt.
Di-. Schleis war sehr jung und mußte sogar erst nach
der Anstellung die Approbationsprüfung machen. Doch bereits
am 11. September 1789 schreibt Medizinalrat Dr. Schleis
an den Churfürsten, daß sein ältester Sohn, Regierungs-
Physicus zu Amberg, 27 Jahre alt, nach 18wöchentlicher Krank-
heit im Vaterhause zu Sulzbach mit Tod abgegangen.
Durch Rescript vom 27. Januar 1790 wird die vakante
Stelle dem Professor Joseph Fle ischmann übertragen.
Auf Fleischmann folgte Dr. M ä n d l , mit welchem in Folge
des organischen Ediktes von 1808 der Übergang zu den „ G e -
r i ch t sä r z t en " stattgefunden zu haben scheint
Einiges über sonstige Amts» und praktische Ärzte in der
oberen Ofalz.
Von N e u m a r k t i./O. haben wir aus Prozeßakten Kenntnis
darüber, daß dort bereits 1594 eine Apotheke bestanden habe,
aber bezüglich eines A rz tes finden wir erst vom 20. Sept.
1630 einen Bericht des dortigen Bürgermeisters und Rates
an die Regierung zu Amberg, „daß es wohl hegste Notdurfft
were, einen Ueäioum aufzustöllen, so haben wir doch :c. :c. ein
solches wegen bey der Stadt-Cammer befindlichen G e l t a b -
gangs bis äato uff thainc weiß I n s werkh sözen mögen u.
f. w." Bereits 1620 hatte sich ein Dr. Jakob Eder um das
dortige Stadtphysicat beworben; Verhandlungen wegen An-
stellung eines Medicus zogen sich zwischen Rat der Stadt und
churf. Behörden hin und her.
Am 2. Ju l i 1630 berichtet der Schultheiß: „die Stadt
habe zwar einen Neäkuu. gehalten und aus geistlichen
Gefällen salarirt, nachdem aber diese wieder zu geistlicher
Application gelangt, ist auch die Bestallung geschwunden."
1630 wollte sich dann ein Dr. Scherer aus Dintelsbühl^
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vom Bischof zu Eichstädt empfohlen, als Stadtmedicus nieder-
lassen. Später (1697) finden wir bei Ableben des Stadt-
physicus Dr. Schäffer, daß er mit 100 f l . von der Stadt-
kammer und mit 25 fl. vom Hospital salariert war.
Es scheint allenthalben in der Oberpfalz große Not an
Ärzten gewesen zu sein.
So war 1626 der Rat der Stadt Kemnath angewiesen
worden, sich mit der Stadt Auerbach zu vereinbaren bezüglich
Aufstellung eines Physicus. Der Kemnather Stadtrat sagt
aber, „daß die Bürger so arm seien, daß sie der woäicorulu
Rath und Hülfe wenig gebrauchen können, und die meäien»
zu recompensiren und die meälcameuta zu bezahlen nicht ver-
mögen. Auerbach sei 3 Meilen von Kemnath, die Kemnather
hätten näher nach Bayreuth oder Weiden zum Doktor. Die
Eschenbacher heulen und jammern auch, daß sie nichts
geben können."
Zu Auerbach bewirbt sich am 5. März 1627 ein Dr.
Lorenz Federt von Pirkh um das Physicat. Es wird ihm
pro nuno zugesagt mit 32 fl. Gehalt, 32 Achtel Korn und
12 Klafter Holz. Wohnung müsse er selber bezahlen. „W i r
können nicht mehr geben," erklärten die Äuerbacher, „es sei
zu hoffen, daß die benachbarten Städte und Märkte die
geringe Bestallung vermehren." Der Landrichter Hans Veonh.
von Leoprechting meinte, es sollte Thumbach 5 fl., Eschenbach
20 und Grafenwöhr 15 fl. zuschießen. Vielfältige Verhand>
lungen wurden darüber gepflogen. Der Rat von Auerbach
meinte: „Wenn man dem D o k t o r mehr geben soll, müsse
der deutsche Schu lha l t e r abgeschafft werden (!), der
64 fl., 8 Achtel Korn und Weizen und 16 Klafter Holz habe;
um aber besagten Schulhalter bei den schweren Zeiten mit
Weib und Kind nicht trostlos zu halten, könnte man ihn nach
Nabburg oder anoerwärtshin zu Schul und Orgel promoviren."
Die churf. Regierung gestattete nicht, daß u. a. dem Stadt-
physicus aus den Mitteln der Messe und Bemfizien (geistlichen
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Stiftungen) etwas gereicht werde, aber in Anbetracht der em-
Horschwebenden Krankheiten könnte man ihm etwas aus den
K a m m e r g e f ä l l e n neben. (Über die Verhältnisse des Aucr-
bacher glänzenden Stadtphysicates wird im nächsten Jahr-
hundert noch ausführlicher berichtet.)
S t a d t p h y s i c i finden wir dann im 18. Jahrhundert
zu W e t t e r f e l d , Walomünchen, C h a m , Schnai t tach,
Eschenbach, G r a f c n w ö h r , Kemnath , P f a f f e n h o f e n ,
Neumark t , Brück, Rotz lc. :c.
Über die Verhältnisse der Ärzte auf dem Lande in der
Oberpfalz stießen die Quellen spärlicher und wenn solche zu
finden, bieten sie gerade nichts Erfreuliches. So finden sich
Akten vom Jahre 1627 - 1775 über Anstellung und Be-
soldung einesLeuchtenbergischenPhysicus zu P f r e i m t .
I m Jahre 1631 wird vom Landgrafen Maximilian Adam
Don Leuchtenberg auf 1 Jahr und '/4jährige Kündigung Dr.
J o h a n n Rosa zu Regensburg als Medicus in P f r e i m t
aufgestellt. Der Landgraf gibt ihm jährlich aus der Ober-
kellerei 1 Fuder Wein frei vor's Haus gefahren; dann sollte
<r auf fürstliche Rechnung Reisen, Zchrung und Futter bezahlt
bekommen, sonst für seine Mühewaltung belohnt und die Me-
bicamente ihm besonders bezahlt werden. Es wurde ihm ein
Dekret darüber ausgestellt. Bereits 1628 hatte ein Di-. Lor.
Federt, Stadtphysicus zu Auerbach, seine Dienste als Leibme-
dicus angetragen, war aber angewiesen worden sich zu gedulden.
1687 wird das Doktorsdcputat für den Doktor in Pfreimt
zu 50 Thaler durch allgemeine Umlagen im Leuchtenbergischen
gedeckt. Er hatte damals — es herrschten gerade gefährliche
Krankheiten — auch freie Wohnung, 12 Klafter Holz und
^ Achtel Korn.
I m Jahre 1738 petitionierte ein Dr. Nikolaus Merz
um die Stelle in Pfreimt. Da wollten nun die Leuchten-
bergischen Unterthanen nichts von einer Bezahlung wissen „sie
begnügten sich mit dem Leuchtenbergischen Bader; die S t a d t
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M e i m t könne für sich dem Doktor etwas geben, denn vor
Mich 30 Jahren sei ein Doktor zu Pfreimt gewesen, der sich'
nicht zu ernähren vermochte und der die Bürger derart mit
Schulden angesetzt habe, daß er am Ende davon hat laufen
müssen."
Die Rentkammer in Amberg befürwortet die Besoldung
auch nicht, und die Hofkammer in München lehnte 1740 gleich-
falls das einschlägige Gesuch ab. Erst im Ju l i 1741 bewilligte
Churfürst Karl Albrecht, daß I > . Merz auf Ruf und Wider-
ruf versuchsweise als Medicus in Pfreimt aufgenommen und
ihm 5 Achtel Korn und 12 Klafter Holz aus der Herrfchaft
Leuchtenberg gegeben werden. Als im Jahre 1745 der Bader
Jakob Schuemacher in Pfreimt starb, bat Dr. Merz um dessen
Gehalt für Behandlung der armm Kranken nebst 30 st. Zulage.
Es wurde dieß bewilligt, „weil Dr. Merz in den gewesten
Kriegstroubles und unter eingerissenen yblen Krankheiten in
Curirung deren Kranken sich sehr nutzlich gebrauchen lassen habe."
19. Jänner 1751 starb Dr. März mit Hinterlassung
einer mittellosen Witwe und 3 unerzogenen Kindern.
Am 6. April 1752 bittet ein Ioh . Gg. Rupert Klehl
et tkeoloßiae moralis et 8. 8. oanouum
oanäiäatu» nee non Wßäioiuge 6ooto>" um das Gehalt, wie
sein Borfahr hatte. Die Witwe des letzteren hatte bereits
früher „um Conferirung des Physicates gegen Stellung eines
tauglichen Subjects" gebeten, und Candidat Kletzt hatte sich
anheischig gemacht, gegen Verleihung des Physicats die W i t w e
zu he i ra ten . (Damalige Gepflogenheit: Wer wil l haben
die Pfarre, muß auch haben die Knarre.) Landrichteramt und
Regierung zu Amberg befürworteten die Sache. Ein churf.
Dekret vom 3 J u l i 1753 bewilligt Alles unter der Bedingung,
daß Kletzl die Witwe Merz zu ehelichen gehalten sei, dann
HU Ingolstadt den ^»äum äootoratnm nehmen und in München
die Approbationspriifung bestehen solle, wenn er zu eigenen
Mi t te ln und Vermögen gekommen sei.
12
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1766 bittet Kletzl, ihm noch jährlich 2 Schaffet Korn und
25 Pfd. Schmalz, 10 f l , Holzfuhrlohn und 8 fl. Hauszins zu
geben, weil er mit den Seinen nicht besser als der geringste
Bürger leben könne. Wird abgewiesen. 1769 werden dem Kletzl
auf Probe auch die Visn roperta im Pftegamt Treswitz in M a -
lefizsachen übergeben, aber er solle sie besser und förmlicher
ausarbeiten.
13. Februar 1772 starb Dr. Kletzl. Die Rcntkammer
berichtet lobend über den Verstorbenen nach München, daß er
kein Eigentum und keine Mit tel hinterlassen, der Witwe solle
man keine Pension geben, aber „man solle ihr den Dienst
lassen gegen Stellung eines capablen Subjekts." Da erklärt
sich wieder ein (^auäiä. modie., Sebastian Weittmayr, als
Retter in der Not. Er erklärt sich bereit, die Witwe zu hei-
raten und deren Sohn, Baderlehrling Andr. Kletzl, auslernen
und auf dessen Wanderschaft verkosten und kleiden zu lassen.
Weittmayr mußte dann noch das Vxnmeu ri^orosum machen
und wurde im M a i 1773 als Physicus bestätigt. Bereits
1774 jammert er, daß er sich aus Not und Armut weder zu
helfen noch zu raten weiß, und bittet um Zulage und Zuwen-
dung der Visa repsrta im ganzen Leuchtenbergischen Gezirk,
da ihm die zwei Bader in Pfreimt, von denen der eine Bürger-
meister, der andere Stadttammerer fei, viel schaden. Die
Zulage sollte durch eine auf die Höfe zu je 4 Kreuzer ver-
anschlagte Umlage gedeckt werden (sogen. Doktorsbatzen).
Die Nnterthanen wurden darüber vernommen, weigerten sich
jedoch einhellig, sie wollten den Doktor bezahlen, wann sie ihn
brauchten, vielfältig dürften sie überhaupt wegen Mangel an
Mitteln an keinen Doktor denken, dazu seien sie mit Steuer,
Hof- und Rekrutenanlagen, Gilt , Zehent und Scharwerk be-
lastet, dann hätten sie einige Jahre her durch Schauerschlag,
Gfröhr, Mißwachs und Verfletzung ihrer Gründe viel gelitten.
Weil nun aber vom Landrichteramt Leuchtenberg v r
Weittmayr in jammervoller Weise als „ H a u s a r m e r " be-
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zeichnet wird, „der seine Kinder nicht Konssts kleiden könne,"
werden ihm von der churf. Regierung 30 fl. Zulage gewährt.
1749 finden wir wieder eine Bewerbung um das S t a d t -
phys i ca t Auerbach seitens des Negierungskanzlisten I o h .
Vitus Weidner für seinen Stiefsohn 0 r . Fischer. I m Bi t t -
gesuch heißt es, daß Auerbach bisher mit keinem decken ver-
sehen und solcher weither, von Bayreuth oder anderswoher
geholt werden muß, Manche sonder Hülf und Rath verschmachten
müssen, aber ohne churf. Hülfe die Stadt Auerbach nicht im
Stande wäre, einen Doktor zu salariren.^)
1761 finden wir einen Dr. Felix Augustin Pecr zu Auer-
bach, wo er Stadtphysicus werden will. Er war Licentiat der
Medizin, von Weiden gebürtig, hatte sich bereits 1758 um die
Stelle als Arzt im Kloster und Markt Schwarzhofen beworben.
Er gab im Druck heraus: „L^mowcknia vjnciicata ot 3p-
lioata 6tc." als Disfertationssckrift (befindet sich im Amberger
Kreisarchiv bei den einschlägigen Akten), sowie eine in Sulz-
bach gedruckte Abhandlung (behufs Erlangung des Licentiaten-
grades) über: „Observatitt ^6 partu Femellnrum mnadili et
eine am 15. September 1757 zu Tberviechtach
beobachtete Geburt zweier mit dem ganzen Rumpf zusammen-
gewachsener Kinder. Peer beschreibt sie anatomisch sehr gut.
Der Apotheker Gouvillet zu Auerbach konnte sich mit
I),-. Peer nicht vertragen. Der Magistrat von Auerbach hatte
den v r , Peer eigenmächtig, ohne Wissen der Regierung, als
Physicus angestellt. Die Regierung untersagte nun dem Peer
die lidera Praxis, weil er vom OoIIeF. me6. zu München
nicht examiniert und approbiert sei. Der Magistrat nimmt
sich um Peer an, lobt ihn und sagt, der Apotheker Gouvillet
sei deßwegen nicht gut auf Peer zu sprechen, weil ersterer die
Besuche von Patienten und die Ordinierung von Medizinen
nicht lassen wil l. v r . Peer konnte von Mi l i tär- und Civil-
behörden die besten Zeugnisse über seinen Fleiß, Geschicklichkeit
und Kenntnisse aufweisen.
12*
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1762 berief der Magistrat die ganze Bürgerscha f t ,
um sich über die Anstellung des D,-. Peer als Physicus zu
äußern. Die Bürger erklärten zu Protokoll: „Salariren
wollten sie den Doktor nicht," sie äußerten uuanimiter: „Sei t
unvordenklichen Zeiten sei Auerbach nicht mit einem
versehen gewesen, sie verlangen auch keinen und seien
mit dem Apotheker; wenn der Dr. Peer sich nicht genügend
mit der Praxis fortbringen könne, stehe es in seinem Belieben,
wo andershin zu gehen."
Auch dem Landgericht gegenüber äußerten dieß die Bürger
und fügten bei: „sie möchten auch daran erinnern, daß sie mit
dem S t a d t f l u r e r Schwarzenbacher sehr wohl zufrieden seien,
der schon viele Kranke hergestellt habe; sie möchten mit neuen
Lasten verschont werden."
I m Januar 1762 wird dem Dl-, Peer die libora praxi8
gestattet; bereits im März beschwert er sich bitter, daß er kein
Salär bekomme, obwohl bei Kindern und Erwachsenen todres
jnünwmatol-iko austrat»; er beschwert sich über die horriblen
Pfuschereien, über Apotheker Gouvillet, über den Wasenmeister
Schwarzenbacher, der in Gegenwart seiner die Kranken besuche
und von herumziehenden Wasserbrennern und Ölträgern viele
Medicamente beziehe. Seine ganze Art Krankheiten zu heilen
beruhe in der Einbildungstraft, und sofern die Natur hilft,
schreibe er es seiner Aoieux :c. zu; bei eintretendem Todfall
aber sage er: „ f r ü h e r hätte er noch helfen können."
Peer petitioniert bei der churf. Regierung um Salär,
freie Wohnung in der frei stehenden Stadtschreibersbehausung,
lO Klafter Holz, 18 fl. vom vermöglichen Spital und reichen
Almosen, 25 fl. weiter und 9 Achtel Korn und 2 Achtel Weizen.
Der Magistrat wi l l 3 Klafter Holz und 1 Achtel Korn geben,
weil der Apotheker auch für Besuch der Kranken und Abgabe
von Arzneien 1 Achtel Korn hätte. Die Rentkammer von
Amberg schlägt vor dem I)s. Peer zu geben: aus der Land-
richteramtischen Unterthanen- und Viertelmeisterkasse 6 fl., von
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der Stadt 4 Klafter Holz waldzinsfrei, von dem über 25000 f l .
im Vermögen stehenden Spital und reichen Nlmosenamt zu
gleichen Teilen 25 f l , 4 Achtel Korn, gegen Verpflichtung der
Behandlung der Armen im Spital, Stadt und ^andgerichts-
sprengel. 1763 befürwortet die Regierung zu Ambcrg diesen
Vorschlag beim geheimen Rat in München. Am 12. März
dieses Jahres wird endlich Nese Bestallung durch churfürstl.
Befehl festgestellt. I m felben Jahre bittet Peer, man möge
ihm die Besorgung der Visa rspei'tn, bei ansteckenden Krank-
heiten und Malefizfällen in den angrenzenden Ämtern Thurn-
dorf, Hollenberg, Hartenstein, Schnaittach und Thumbach über-
geben, da von diesen Ämtern nach Auerbach näher sei als
nach Bayreuth, Nürnberg, Kemnath. Dann erbietet er sich,
in besagten Amtern nebst Auerbach taugliche Weiber in der
Hebammenkunst zu unterrichten. 1764 petitioniert er abermals
um freie Wohnung in der Stadtschreiber-Behausung:c. :c.
1765 petitioniert ein Kandidat der Medizin Mart in Kühn
(er selbst schreibt sich auch Khynn) von Tirschenreuth um
gnädigste Verhelfung «ä Alaäum dc.ctolülem. Es wird vor-
geschlagen, wenn er das Examen in Ingolstadt besteht, solle
er wegen seiner Vermögenslosigteit den „Doktor'^ gratis er-
halten, oder die Fakultät zu Ingolstadt solle 30 fl. Rccompens
bekommen. Der Churfürst wollte die medizinische Fakultät
deßwillen nicht beschweren und verwies Kühn an den Magistrat
seines Geburtsortes. 1766 schlägt der Geheimrat Wolter
vor, man solle Kühn ein Jahr in Auerbach, das jetzt keinen
Physicus habe — Dr. Peer war nach Pfaffenhosen an der
I l m gezogen —, praktizieren und sich etwas verdienen lassen^
damit er dann doktorieren und Proberelation ablegen könne.
Kühn doktorierte und petitionierte l767 um die Bezüge seines
Vorfahrers. I n seinem Gesuche sagt er: „Weil Ew. Durch-
laucht ohnehin churmildest bekannt, daß mir vor einem Jahre
das Auerbachische Stadlphysicat übertragen worden, welches
aber darum sehr schlecht und kaum das l iebe B r o d
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e r t r a g e t , weilten nämlich die Pfuscherey so stark im Schwung
gehet, daß es also im ganzen römischen Reich nit also anzu-
treffen seyn würdet, allermassen auch der hiesige Apotheker
mich allerorthen zu verkleinern suchet und zu den Leuten ohn-
gescheut meldet, zu waß sie dann mich nöthig haben und
zwcyerley uncösten aufwenden wollen, da Er ohnehin die Me-
dizin hergeben und präparieren muß, wie dann auch dieser
ohne Scheu zu den Kranken gehet und denselben ordiniret —
die Bader zu Thumbach und Michelfeld praktiziren auch inner-
lich und äußerlich, ebenso die Bader in der Stadt u. s. w."
Kühn wurde 1768 aufgefordert, seine Proberelation vor
5>em OoilsF. M6(1. in München zu machen.
Er hatte noch viele Unbilden zu erdulden und bildet so-
zusagen eine typische Gestalt für die Darstellung der damaligen
Verhältnisse der Ärzte in Bayern.
1772 herrschten Krankheiten in mehreren Pfarreien des
Auerbachischen Amtes. Da machte der Landgerichtschreiber
von Niller in Abwesenheit des Landrichters einen lügenhaften
Bericht an die Regierung zu Amberg, daß Nr. Kühn selbst
krank liege, und e m p f a h l den Abdecker Schönstciner, wor-
auf richtig die Regierung diesen Letzteren zum K u r i e r e n
von K r a n k e n ermächt ig te . Da richtete Di-, Kühn ener-
gischen Bericht an das (.'olle^. meä. und von Wolter tadelte
aufs schärfste das Vorgehen des von Niller und der Regier-
ung von Amberg.
Kühn charakterisiert ausführlich das Verfahren des Schön-
steiner in folgend ergötzlicher Weise: „Jawohl, ein recht er-
probtes erfahrenes Vertrauen in allen Krankheiten besitzet
dicser vortreffliche Doltor, es mag ein hiziges oder kaltes, ein
galllges oder anderes Fieber, eine Lungensucht oder andere
Krankheit sein, in sumiua: wie die Krankheit Namen haben
mag, so ist er so verständig, daß er jedem eynerley Medizin
verreicht, also ncmlich morgens 1 Löffel voll sogen. Königseer
Gal l - und Magentropfen, Mittags 30 — 40 Tropfen von
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Hirschhorn- und Anisgeist, dann Nachts sein präzipitir Pulver,
daß also diese Medizin sich zusammenreimt wie A und Z ,
nemlich frühe Hitzen, Mittags temperieren und Nachts nieder-
schlagen lc. Schönsteiner kann weder lesen noch schreiben,
also handgreiflich ein Erzesel lc., macht alles gefährlich: „ „ W i r d
schwer was helfen"" ist seine Rede, glückt's dann, ist's gut,
sterben die Patienten, hat er's zuvor gesagt." — Seine Tochter
mußte selbst Fische lc. nach Auerbach tragen, als die zwei
churfürstl. Commissarii von Grießenbeck und Faber bei von
Niller gespeist u. s. w. Kühn berichtet Kuren von Schönsteiner
und sagt: „Helfen kann dieser berühmte Mann trefflich, sich
zu Geld, andere vom Leben. "2°)
Die Angabe von Niller's über viele Todesfälle in 10
Pfarreien wegen grassierender Krankheiten war unrichtig, wie
die eingelangten Berichte der Pfarrer ausweisen, wonach in
10 Pfarreien innerhalb 3 Monaten nur 64 Personen, dar-
unter viele Kinder und alte Leute gestorben sind.
Der Schreiber von Niller instruierte die Bauern bei
Gelegenheit der Steuerabgabe, sie sollten, wenn sie trank
würden (es herrschte damals hauptsächlich die Ruhr), gleich
zum Schönsteiner schicken.
Dr. Kühn petitionierte um Einführung des sogen. D o k t o r s -
vatzens, nämlich um Bezahlung von 4 Kreuzer vom steuer-
pflichtigen Unterthanen in den Orten, Hofmarken lc. der Um-
gegend. Aber man ging nicht darauf ein. I m Laufe der
langwierigen Verhandlungen in dieser Sache wurde u. A.
Bericht verlangt, was das Spital zu Auerbach Einnahmen
und Ausgaben habe. Die Einnahmen aus Kapitalszinsen und
anderen Gefällen betrugen 1146 fl. 17 kr., die Ausgaben 913 fl.
Das Almosenamt hatte 329 fl. 19 tr. 2 dl. Einnahmen, 304 fl.
Ausgaben ohne Zinsausstände, Gebäudereparaturen u. f. w.
Da der Dottorbatzen, der anderweitig in der Oberpfalz gang
und gäbe war, nicht durchging, verlangte Kühn, man solle die
Klöster, welche eigene Apotheke haben, besteuern und diese
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Steuer zu medizinischen Verwendungen bestimmen. Kühn?
schreibt: „da er das schlechteste P h y s i c a t in der Oberpfalz
und neun unerzogene Kinder und ein sehr geringes Fixum
habe und von Pfuschern umzingelt sei, möge man ihm aus
diesen Geldern 100 f l . anweisen, daß er sich und seine Kinder
ehrlich ernähren tonne!" (1785). Wurde abgewiesen. Er-
neutes Gesuch, da das zehnte Kind bald das vicht der Welt
erblicken werde und er kaum das tägliche Brod, viel weniger
die notwendige Kleidung beischaffen könne — man möge ihm
doch 50 ft. vom Spital und Almosen geben. Ein Randgut-
achten des Landrichters Andreas von Grafenstein bemerkt zu
diesem Gesuch: „D ie vorbeschriebenen Umstände sind wirtlich
in Wahrheit gegründet und ist Supplikant in Rücksicht seiner
vielen Kinder, die alle Nahrung und Kleidung fordern, als
ein H a u s a r m e r zu betrachten."
Der Magistrat remonstrierte darauf natürlich auch wieder
im Jammerten: „Der I)r. Kühn hätte schon was, er sei nicht
von hier, habe sich bloß durch Heirath hier eingedrungen; man
wolle auf 3, höchstens 6 Jahre das Bisherige geben. Dann
soll er sich besser qualifiziren und seinem Studio mehr ob-
liegen, damit man nicht von Amberg, Sulzbach, Vilsck, Weiden
und Pegnitz Ärzte holen müsse." (Akten des K. A. A.)
Der Landrichter von Grafcnstcin nahm sich des Or. Kühn
an und berichtete an die Regierung, daß das Spital schon
die von Kühn erbetenen Mit te l geben könne. Endlich ver-
ordnet die Regierung von Amberg, daß dem Kühn eine kleine
Zulage von 12 fl. aus den Stiftungen gegeben werden solle,
von 1786 an. Der Magistrat war widerspenstig und so mußte
der Landrichter auf churfürstl. Befehl energisch einschreiten und
16 Achtel Korn vom Getreidekastcn nehmen und dem Kühn
geben. Gegen dieses Vorgehen wurde wieder protestiert und
appelliert und so ging der Streit bis 1795 fort. Da v e r -
gl ich sich der inzwischen alt gewordene Kühn mit dem Ma--
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gistrate urkundlich, damit keine Verdrießlichkeiten mehr ent-
stehen — f ü r 12 fl. j äh r l i che Z u l a g e gä ä>68 v iws ^ )
1759 petitioniert Stadt- und Landphysicus Ioh . Stefan
Rothhammer zu Cham um eine Pension, d. i. Gehalt, von
den Gerichten Waldmünchen, Nötz, Nennburg, Brück und-
Wetterfeld, wofür er sich in entstehenden Krankheiten und
Seuchen gebrauchen lassen wolle, da bis Kötzting kein Arzt sei
und er sich mit 100 fl. von der Stadt Cham nicht durch-
bringen könne. Er proponiert von jedem Hof den Doktors-
batzen, der bei 1472 ^ Höfen - 98 fl. 10 kr. betragen
hätte. Er wurde von der Rentkammer in Amberg abgewiesen.
Hingegen erhält 1767 die Regierung zu Amberg den Befehls
dem Or Rothhammer in Cham aufzutragen, daß er sich mit
einem lcidentlichen Tax- und Reiscdeputat (des Tages 5 ft.)
begnügen lasse und nicht, wie bisher geschehen, die Patienten
mit exzessiven Anforderungen übernehmen, noch gegen dieselben
sich iwporttm erweisen wolle.
1766 wurde ein Stadtphysicus Dr. Nest zu T i r scheu-
r e u t h auch als Medicus für Psiegamt Bcirn.au und St i f t
W a l d fassen angestellt mit 100 fi. Gehalt.
I m selben Jahre wurden die Beamten zu Murach, Wald-
münchen, Brück, Rotz und Neunburg wegen beabsicht ig ter
G e m e i n d e u m l a g e n zur Beso ldung von Ä r z t e n zu
Gutachten aufgefordert. Sie sprachen sich in ablehnendem
Sinne aus: „neu angehende meclicinlik 6uew!08 (wodurch
alte brodlos gemacht werden) sollen gleich anderen hierländischen
und älteren ihresgleichen, die eben nicht besoldet sind, vorher»
mit ihrer praxi sich fortbringen und renommirt zu machen
beeifert sein!" Wie schon mehrmals, konnte man somit auch
da wieder wenig von allgemein wohlwollenden Gesinnungen
für die Ärzte verspüren. So auch später: Als sich z. B. die
Unterthanen des Stiftslandes im Jahre 1789 gegen da<j
Kloster Waldsassen empörten, erhoben sie vielfältige Klagen^
worunter 6rav2wen Nr. 74 die D o k t o r S u m l a g e i l t
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L i r s c h e n r e u t h betrifft. Es war nämlich früher zu Recht
-erkannt worden, daß die U n t e r t h a n e n schuldig und gehalten
sein sollen, dem Stadt- und Landphysicus 100 f l . jährlich zu
verabreichen, das betr. knw iu solle von jedem Gerichte um
Iohanni (d. Täufer) dem Hoffuß nach eingebracht werden,
jedoch mit Ausschluß der Stadt Tirschenreuth. Dies betrach-
teten die Unterthanen als beschwerliche Auflage.
Justiz- und Verwaltungsbeamte waren zu jenen Zeiten
den Ärzten nicht so sehr gewogen und erachteten ihre Honorare
meist als z.l groß.
So strich die Rentkammer Straubing dem Dr. Leng-
grießer im Jahre 1785 für seine Reise nach Furth i./W. (ot'r.
Kapitel l l , 2) erklecklich an seiner Rechnung, da derselbe für
die Reise nach Furth 3 Tagreisen hin und 3 Tagreisen her
ck 6 fl. berechnete. Es sei, sagt die Rcntkammer, eine I n -
struktiv oder Norma sehr notwendig, was ein Doktor oder
Bader verlangen dürfe, weil es Doktoren gäbe — wie l)r . Leng-
grießer ein solcher sei — die für eine Verrichtung durch aus-
gedacht meh re re Berechnungen 3 — 4 und mehrfache Be-
lohnung fordern. I)r Lenggricßer habe zwar kein Fixum,
aber eine Tagcsreise von Straubing nach Furth sei hin-
reichend zur Aufrechnung, „einem landesfürstl. Gerichts-Ober-
bcamten Yassiren nur in Commissionen täglich 5 fl., warum
sollten für einen kk^8icum 6 fl. nicht genug sein. Das Bc-
nebmcn des Rentamsphysicus sei äußerst unbillig, da er auch
die Visiten bei den einzelnen Kranken noch mit je 15 kr. auf-
rechne, obwohl er ohnehin 6 ft. per Tag beziehe, und ohne
daß er die Kranken gehörig besucht hätte, sein Dortsein von
selbst recht müßig und ohne besonderen Nutzen gewest sein würde."
Dem R e n t a m t s - C h i r u r g e n Markus Heller gegen-
über, „dem armen Mann mit seinen vielen Kindern, der da-
heim die Praxis versäumt habe :c." war man wohlwollender
und strich ihm nicht soviel von seiner Rechnung.^)
Am 19. Jun i 1801 wurde dem bisherigen Stadtphysicus
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zu Schwandorf l)r. Ch r i s t i an Sch le is v. Löwenfe ld
das S t a d t - und Landphys ica t Amberg übertragen.
Am 8. November 1805 gibt l)r. Georg Sammiller in.
Neu mark t an die churfürstl. Landesdirektiou um ein Physicat
ein. Er gibt an, in Landshut studiert zu haben und die
Proberelation, wegen Kriegsunruhen am Reisen gehindert,
noch nicht haben machen zu tonnen, daher er um nachträgliche
Zulassung zur Prüfung bitte. Unterm 7. März 1806 wird
ihm bedeutet, daß er noch abwarten müsse.
12. Februar 1804 stellt der Stadtphysicus Wanner an
das Stadtrichteramt in N a b b ü r g ein Gesuch um einen Unter-
haltsbeitrag wegen der dort herrschenden enormen Teuerung
und weil er nach 2 Monaten Aufenthalt in Nabburg die Wahr-
nehmung gemacht habe, daß dort viel mehr arme und unver-
mögliche Personen seien als in Stadttemnath, und er mit
seiner Familie um jährlich 200 fl. teurer zu leben komme als
früher in Kemnath, woselbst er auch freie Wohnung, Brenn-
holz und Getreide gehabt habe. Dieser Dr. Wanner hatte
bereits 1790 als Stadt- und Landphysicus in Kemnath um
Aufbesserung seiner Bezüge gebeten, da er in mißlicher Lage
mit Weib und Kind lebe, well ihm durch die seit 8 Jahren
bestehende Abtrennung der Hofmarken Friedenfels, Poppen-
reuth und Reuth von der oberen Pfalz 50 sl. jährlich entgehen.
Das Landgericht defünvortcte das Gesuch, aber von oben wurde
ihm bedeutet, er solle erst di^ Proberelaüon beim CnüoF. mocl.
machen, da solche noch ausständig sei.
I n einem Aufsatze üb^r die Mediz inalgesetze im
Herzogtum Sulzbach schreibt I)r. Schleiß im Jahrgang 1794
des oberpfälz. statistischen Wochenblattes: I n der Stadt Sulz-
bach befand sich von der Jett an, als sie die Residenz ihrer
eigenen Fürsten wurde, (1618) ein vom Hof besoldeter P r o -
H i n z i a l - und ger icht l icher Arzt, der immer den Titel
eines Leib- oder Hofmedici führte. Diesem wurde zugleich
das Stadtphysitat durch Zulegung von 22 fl. an Geld, die
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Befreiung des Stadtkammergeldes von einem ganzen Gebräus
Bier und 10 Viertel Korn mit der Obliegenheit anvertraut,
daß er nicht sowohl die unvermöglichen Bürger, sondern auch
die Dienstboten, die Kranken des Spitals, Siech-, Seel- und
Armenhauses gratis versehen mußte. Niemals wurden mehr
als dieser einzige Arzt in der Stadt geduldet. — 1794 be-
fanden sich in Sulzbach auch ein verpflichteter Wundarzt, der
zugleich als Accoucheur und Hebammenlehrer besoldet war,
1 Apotheker, 4 Bader, 2 Hebammen. Schon 1759 wurden
von der Landesregierung die Pflichten des Physicus, der Apo-
theker, Bader und Hebammen festgesetzt. Der Physicus hatte
die Oberaufsicht über das Medizinalwesen in Stadt und Land,
hatte seine Vorschläge zur öffentlichen Erhaltung der Gesund-
heit in Stadt und Herzogtum, oder zur Verhütung von Seuchen
bei Menschen und Vieh der herzoglichen Landesregierung vor-
zutragen; hatte Reiche und Arme jederzeit zu behandeln; bei
gefährlichen Krantheitcn durfte er die Stadt nicht verlassen;
den Wundärzten sollte er mit höflichem Rat beistehen, er sollte
für Herbeischaffung und Zubereitung der besten Arzneimittel
m,d für leidliche Taxe sorgen, die Apotheker öfters unversehens
visitieren und außerdem mit dem Stadtphysicus zu Weiden
und einer herzoglichen Kommission Hauptvisitation halten,
über Bader und Hebammen wachen, ebenso über Pfuscher,
Quacksalber und Marktschreier; er sollte die Bader und He-
bammen prüfen und Protokoll darüber an die Behörde senden.
Der W u n d a r z t mußte die armen Kranken unentgeltlich
chirurgisch behandeln, durfte keine meälonmentn interns. ver-
ordnen; mußte den abwesenden Physicus vertreten, die Weiber,
Badersgesellen und Lehrjungen in der Entbindungskunst unter-
richten und den armen Wöchnerinnen gratis in Oeburtsnöten
beistehen.
Aus Akten des k. Kreisarchioes zu Neuburg a /D- , das
P h y s i c a t be i der Her rscha f t B r e i t e n e g g betreffend
(1791 —1795) entnehmen wir, daß bereits 1784 für genannte
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Herrschast ein Physicus — v r . Hiltensberger — aufgestellt
war, denn am 4. Januar 1791 fertigt Reichsfreiherr von
Gumppenberg-Breitenegg ein Dekret aus für den I)r. Joseph
Mayer in Dietfurt als Physicus für feine Reichsgrafschaft
<früher einige Zeit dem Grafen Til ly verliehene Herrschaft
mit dem Markte Breitenbrunn), worin es heißt, daß es dem
bisherigen Physicus Hiltensberger geglückt fei, das Physicat
von Stadtamhof zu erhalten und er dieferhalb sein vom
1. Jänner 1784 datierendes Dekret als Physicus von Breiten-
egg zurückgegeben habe. Dr. Mayer war in Ingolstadt pro-
moviert. Als Bedingung feiner Anstellung wurde ihm auf-
gegeben: 1) alle Wochen wenigstens einmal in Breitenbrunn
sich einzufinden; 2) seine Ritte und Gänge den Unterthanen
nicht zu hoch zu verrechnen; 3) bei allen vorkommenden Vi»i8
rspertis auf jederzeitiges Begehren des Pflegamtes sich zu
stellen und gegen Gebühr sein k«,-6,-o mociieuiu schriftlich ab-
zugeben. Salär erhielt er 133 f l . und 4 Klafter Buchen-
und 4 Klafter Fichtenholz. 1792 bittet Dr. Joseph Mayer,
der sich auch zugleich als Stadtapotheter von Dietfurt unter-
schreibt, es möchte ihm auch das Physicat bei der Herrschaft
Parsberg verliehen werden, da durch das Ansichbringen dieser
Herrschaft feitens des Churfürsten dieselbe mit der Reichsherr-
schaft Breitenegg sozusagen in einem Verbände sei. Ein Be-
scheid darauf liegt nicht bei den Akten.
1794 starb Dr. Mayer. Es wurde einem Dr. Scheipel
das Physicat zugesichert unter der Bedingung, daß er die rück-
gelassene Witwe des I)r. Mayer heirate, und so den beträcht-
lichen Schuldenstand (wobei auch das Breitenbrunner Gottes-
haus befangen sei) übernehme und die vorhandenen 4 Kinder
gleich den seinigen, so zu hoffen sind, in Allem halten solle und
müsse. Das Pflegamt mußte die churfürstl. Administration
zur Ausfertigung des Dekretes monieren, damit Scheipel hei-
raten und sein Examen beim Oolls^. meäio machen könne,
und „damit die rückgelassene Wittib und Kinder erfreuet, das
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hohe Älrarium von einem Pensionsgesuch ohnbelastet bleibe."
M i t der „Erfreuung" der Wittib war es nichts, denn Dr.
Scheipel ging durch. Ende 1794 schreibt das Pflegamt: „ D a
seit 29. August Scheipel sich von Dietfurt wcgbegeben und sich
zum Examen in München befindet, das Jahr aber zu Ende
geht und die Wittib mit ihren 4 Kindern nichts zu nagen
noch zu beißen hat, so will das Pflegamt solche nachdrucksamst
als eine wahre Arme empfohlen und zugleich bitten, ob die
Physicats-Competenz von 133 f l . dürfte bezahlt werden." Am
11. Februar 1795 berichtet auf Aufforderung der Admini»
stration das Breiteneggische Pflegamt: „Scheipel, der sich in
München bei der Weinwirth Huberin aufhalten soll, hat nichts
mehr hören lassen; Wittwe Mayer sei selbst vor 2 Tagen nach
München, nach ihrer Rückkunft könne man weiter berichten.
Bei vorkommenden Krankheiten müsse man 6 — 7 Stunden
weit zu einem ^leäien schicken oder aus Mangel an Hülfe
vor der Zeit sterben." (von Depra, Pfleger.) Hier gehen
die Akten nicht mehr weiter und vom Breitcnegger Physicat
ist nichts mehr zu berichten (die Familie Scheipel existiert noch
in Dietfurt).
M i t der Heiraterei der Doktorswitwen gab es manchmal
Streit. 17^7 klagt ein I)r. Reininger, daß sich der Dr. Zollner
in das erledigte P h y f i c a t Cham in Verbindung mit der
Witwe des Physicus Dr. Hell durch Geld und Abhandlung
zum Nachteil des dom pndlioi einzudrängen suche. Der Rat
der Stadt Cham, von der Regierung zum Bericht aufgefordert,
erwidert, daß man es mit der Wittib so gehalten, wie öfters,
erst kürzlich in Vilshofen, Braunau, Straubing, daß sie den
Dienst behalte, wenn sie ein taugliches Subjekt vorstellig mache;
Hell's Witwe habe lein solches aufgebracht, daher man aus
3 Competenten (Karl Freyhammer, Sebastian Reininger und
Joseph Adam Zollner) den Zollner als Stadtphysicus gegen
ein der Wittib zu verabreichendes Äquivalent aufgenommen
habe, weil er schon 8 Jahre Praxis ausgeübt habe
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6 Meilen Wegs kein Arzt sei. Der Churfürst ließ es bei der
Anstellung des Zollner.
I m Jahre 1810 am 1. März starb ein Landgerichlsarzr
Dr. Schaderer in Cham nach langer Krankheit mit Hinter-
lassung einer 28jährigen tummervollen Witwe und 3 Kindern.
D i e S t e l l e w u r d e lange nicht besetzt; erst 1812 pro-
visorisch ein Dr. Hafner beigezogen, der aber 1813 als Feld-
spitalarzt zum Wrede'schen Armeecorps ging. Dann sollte
v r Seidl von Furth provisorisch die Physicatsgeschäfte in
(5ham besorgen. Dieser hatte sich aber, „überwältigt von M i ß -
geschick und Melancholie selbst den Tod zugefügt," wie das^
Landgericht Cham berichtet. „Ein Uoäiou8 in Cham sei sehr
notwendig, besonders da gegenwärtig der Bezirk eine große
Anzahl Wahnsinniger hat. Man solle den Dr. Wiesend vom
Roding Hieher versetzen."
Zur Geschichte des Phys icates zu S t a d t a m h o f sei
angeführt, daß am 17. J u l i 1690 ein Dr. Paul Roß den
Churfürsten Max Emmanuel bittet (Kreisarchiv zu München),
ihm das 3 Jahre lang schon in Vakatur befindliche Physicat
von Stadtamhof zu Überträgen. Aber da sich vordem die
weil nur mit 50 f l . bezahlt, nicht haben halten können
und bereits vor 3 Jahren ein Dr. Ebner „aus pur erman-
gelnden Lebensmitteln freiwillig von dannen gegangen," bitte
er, ihm 50 T h a l e r zu geben. Bürgermeister und Rat er-
klären, Mittel zur Besoldung seien keine da, die arme Bürger-
schaft werde sich wenig eines kb^siei bedienen. Dabei wird
angeführt, es wolle sich noch ein Anderer ohne Besta l lung,
als Physicus niederlassen. Von 1680—1686 hatte Stadt-
amhof dem Phys i cus Endreas 40 fl. jährlich gegeben.
Vizedom, Rentmeister und Räte der Regierung zu Straubing
waren auch gegen Gewährung der Bitte des I)r Roß. Dieser
aber ließ nicht nach und machte geltend, daß die armen ka-
tholischen Bewohner von den lu ther ischen Medicis in
und außer der Stadt hilflos verlassen worden seien, daher
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katholischer Medicus notwendig sei; auch die Soldaten
wolle er in Behandlung übernehmen. Er wendet sich an den
Gesandten Baron Neuhaus in Regensburg, der beim Chnr-
sürsten für Roß sprach, sodaß der Churfürst wirklich befahl,
den Roß als Physicus anzustellen. Nahezu 100 Jahre weiter
fehlen Nachrichten über das Schicksal des Stadtamhofer Phy-
sicatis. I m Jahre 1799 weist das dnllkF. M66ic>. einen
Dr. Ecker, der in Wien studiert hatte und keine Besoldung
verlangte, mit seiner Bitte um das Physicat Stadtamhof ab, weil
er Ausländer sei und weil seit 30 Jahren zu Stadtamhof
wegen des nahen Regensburg noch nie ein ordentlich aufge-
stellter N6clicu8 habe subsistieren können, „ ja es gehet deren einer
noch wirtlich hier sehr elend herum :c." Dr. Ecker ward dann
Gichstädtischer Gesandtschaftsmedicus zu Regensburg (K. A. M.).
1787 schon bewarb sich Dr. Nndr. Kob in Regensburg
um das Stadtamhofer Physicat im Land- und Pfleggerichte
Weichs. Der Landrichter spricht dagegen: „Kob als Protestant
würde sich nicht halten können; die Apotheke sei auch völlig
eingegangen, weil die Unterthanen auf die DoetorsZ und Apo-
theken in Regeusburg so versessen seien, daß sie glauben, Alles
besser, frischer und wohlfeiler zu bekommen als in den bay-
erischen Staaten."
1798 macht Physicus Hiltensperger (ot>. Breitenegg)
Borstellung, man solle ihm die Visa roperta im Landgericht
Stadtamhof übertragen, und man solle nicht den Rentamts«
physicus Dr. Lenggrießer von Straubing mit so großen Kosten
herbestellen, da mit seiner Stelle gar keine Emolumente ver-
bunden seien. (Die Physicusstellen waren damals keine beam-
teten und festbesoldeten.) 1804 war ein Dr. v. Dumhof Phy-
sicus (d. h. eben Arzt) zu Stadtamhof, 180tt desgleichen ein
Dr. Mahl.
Wie wenig verlockend die ärztliche Laufbahn in der Ober-
pfalz bis herein in unsere Zeiten gewesen, ist aus einem Gut-
achten des Gerichtsarztes Dr. Windele in B o h e n f t r a u ß vom
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Jahre 1844 zu ersehen: Die Gemeinde T ä n n e s b e r g hatte
bei der Regierung um Errichtung einer pr. Arztesstelle im
Marlte gebeten, weil weit und,breit keine ärztliche Hülfe zu
haben sei. Der Gerichtsarzt schreibt: „1803 bekam Tännesberg
in der Person des Jakob Heyder von Tännesberg den ersten
von der churf, Vandesdireltion Ambcrg als brauchbar appro-
birteu ^andwundarzt mit dem realen Baderrechtc. D.rsclbe,
ohne Besitzthum, verpachtete 1812 seine Baderei wegen Mangel
an hinreichenden Subsistenzmitteln an Christ, Carl Kaufmann,
approb. Landarzt aus Wunsiedcl, der, ebenso ohne Besitztum,
1823 an der Schwindsucht starb. Bon da bis 1838 war
Tännesberg ohne jeden Arzt; es bestand auch kein Verlangen
darnach'. 1838 pachtete Bader Christian Bösl die Baderei,
ging aber nach 8 Monaten mit Hinterlassung von Schulden
flüchtig. Nach 2 Jahren erwarb um 150 fl. das reale Bader-
recht der approb. Bader Johann Kuttncr, der durch seine
Heirat mit einer Bürgerstochtcr auch Ö k o n o m i e erwarb
und somit genügende Subsislenzmutel hatte. Nach seinem
Tode 1844 wurde das Baderrecht vergeblich ausgeboten. End-
lich wollte sich ein Chirurg Hinteldcy, der mit Auszeichnung
die Sckule zu ^andshut absoloirt, 1815) — 19 in Wien Chirurgie
studiert und 1819 bis 1822 unter dem fürstl. ^ttingenschen
Hofrate Kronacher praktizirt hatte, dann bis 1825) als Hof-
chirurg beim Fürsten ^udw. v. Ottingen-Wallerstein diente,
1827 bis 1840 in München und von da ab in Großmähring
bei Ingolstadt als Chirurg und Geburtshelfer tha'tig gewesen
war, in Tännesberg niederlassen." Die Regierung und der
Gerichtsarzt waren dafür, weil ein Chirurg nebenbei auch
Ökonomie treiben und so sich fortbringen könne. Die Ge-
meinde aber wollte durchaus einen p r a t t . A rz t . Der Ge-
richtsarzt schreibt aber: „Woher sollten die Erträgnisse für
einen Arzt in Tännesberg kommen? Die Einwohnerzahl sei
zwar groß, auch ziemlich begütert. Aber bei dem unbezwing-
lichen Vornrteile, als sei die Ausgabe für Arzt und Mcdi-
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camente eine überflüssige, hat der Arzt immer mit Not und
Mangel zu kämpfen. Der Arzt wird nur gerufen, wenn alle
Hausmittel gebraucht, alle Schinder und Pfuscher abgelaufen
sind, und dem Kranken die Seele schon auf der Zunge sitzt.
Häufig verlangen die Angehörigen, der Arzt möge gleich sagen,
ob noch was helfe, damit sie ihr Geld nicht „müßig" ausgeben.
Von den im Zeiträume von 1839/40 bis 43/44 im Bezirke
gestorbenen 3189 Personen sind 2416 ohne ärztliche Hülfe
gestorben. Und der Lohn? Für je 1 Besuch in looc» 6 —
12 lr., für Aderlaß 6 — 1 2 kr., für Schröpfen 4 kr, Zahn-
brechen 3 kr. lc. lc. Ein unbesoldtter Arzt in Tännesberg
müsse am Hungertuche nagen. Diese traurige Erfahrung
haben die 3 Ärzte des diesseitigen Amtsbezirkes zur Genüge
gemacht und diesen stände ein gleiches Schicksal bevor, hätte
nicht der eine ein bedeutendes Vermögen, der andere bekomme
Kost, Wohnung, Wäsche und Beheizung frei, der dritte sei
beispiellos genügsam." (K. A. A.)
I m Jahre 1803 (27. und 28. Oktober) wurden die Land -
ger ich tsärz te aufgestellt und eine General-Instruktion für
dieselben mit I I I §§ erlassen. Da hieß es: „Die Landgerichts-
ärzte sind zur Würde von Staatsbeamten erhoben und werden
besoldet, sollen aber auch ihre Pflichten, die in Statistik, Po-
lizei und Rechtspflege einschlagen, kennen." Es waren diese
Pflichten ziemlich umfangreich. (Gedrucktes Exempl. im K. A. M.)
Die Landgerichtsarztesstellen scheinen später häufig bei
Erledigung lange Zeit p rov isor isch verwest worden zu
sein. So war es mit dem Landgerichtsphysicate Stadtamhof.
Als 1810 Dr. Mahl als Sekundärarzt im Krankenhause
München aufgestellt wurde (er starb 1811), ernannte das
Landgericht den I)r Neudegger, Landgerichtsarzt zu Burg-
lengenfeld, zum provisorischen Verweser der Stelle zu Stadt-
amhof, weil in Kelheim kein Physicus sei und die andern alle
zu weit entfernt wären. (Regensburg war damals noch nicht
bei Bayern.) Das Oeneralcommissariat des Regenkreises aber
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beauftragte den Landgerichtsarzt I)r. Hofmann in Hemau mit
dem Provisorium. Am 16. August 1810 bittet I)r. Johann.
August Her r i ch um die Landgerichtsarztesstelle in Stadt-
amhos, „da die Bewohner Regensburgs bald unter dem be-
glückenden Scepter Sr . t. Majestät von Bayern zu kommen
hoffen. Seit 16 Jahren praktiziere er als bürgerlicher pr. Arzt
unter Leitung seines Schwiegervaters, des H o f r a t e s Dr.
Sch ä f f e r , sieben Jahre als Bezirks- und Armenarzt, der
Fürstprimas habe ihn durch Ernennung zum Sanitätsrat aus-
gezeichnet, seit 1795 habe er ein Exspektanz-Dekret auf das
jetzt k. b. Physicat der Grafschaft Pappenheim lc." Dr. Hof-
mann in Hemau bewirbt sich auch, da er 7 Jahre an so
schlechtem Platze sitze. Ebenso ein !)>-. Ziegler in Waldmünchen
und Dr. Zollner in Regensburg, letzterer mit der Bitte, ihn
zugleich auf dem bistümlichen Physicat Donaustauf zu blassen.
Weiterer Bewerber war der fürstprimatische Landgerichtsarzt
zu Wörth Dr. Oppermann; dann Landgerichtsarzt Dr. Hilz
zu Pfaffenberg (Mallersdorf); dann ein prakt. Arzt Dr. E l -
finger zu Regenöburg, der durch das Bombardement am
23. April 1809 an Gebäulichkeiten. u. s. w. mehrere tausend
Gulden Schaden erlitten hätte. Das Generalcommissariat
dringt auf endliche definitive Besetzung der Stelle. Dr. Herrich
wird provisorisch aufgestellt, aber dieser wollte bald wieder
vom Amte enthoben sein, da er zuviel die Privatpraxis ver-
säume. Der Dr. Hofmann in Hemau wurde für das an-
strengende Impfgeschäft im Jahre 1810, während er von
Hemau aus Stadtamhof verweste, nicht bezahl t . Nach
seinem und seiner Frau Tode verwendete sich das Landgericht
Stadtamhof im Interesse der Kinder für eine nachträgliche
Gratifikation von 300 fl., „da Hofmann sich aufgeopfert, die
Praxis vernachlässigt und in der Hoffnung gelebt habe, das
Physicat definitiv zu erhalten." Diesem Dr. Ho f mann ist
es überhaupt schlecht ergangen. 1802 erhielt er von der
Landesdirektion zu Neuburg die Erlaubnis aä lilieram praxim
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i n H e m a u , Beratzhausen, Parsberg, 1804 petitioniert er um
B e s o l d u n g : „da er in roher sibirischer Gegend das Ge-
sundheitswohl ohne Pferd und Wagen besorgen müsse, bei
Menschen, die einen Schinder:c. dem gelehrten Arzte vorsetzen;
er habe mit unendlichen Mühen, Laufen und Überredung
mehrere 100 Kinder mit Hülfe der Kuhpockenimpfung von
den Blattern befreit. Dennoch sehe er sich verlassen, vielleicht
vergessen; er müsse mit Armut und Dürftigkeit kämpfen und
Hintansetzungen ertragen, man möge ihn endlich definitiv oder
provisorisch anstellen." I m Dezember 1809 bittet er, die
Gemeinden zu fixen Zahlungen aufzufordern. (Diese ließen
sich durchaus nicht herbn.) „Nebst Frau und Magd müsse
er sich derzeit mit einer Wohnung von e inem Z i m m e r :c.
begnügen, so daß er oft die Frau aus dem Zimmer und
Nachts aus dem Bett schaffen müsse, um die Kranken exami-
nieren zu können. Dem Herrn Oberförster, der 150 fl. zahlen
könnte, der den größten Teil des Hauses bewohne, sei noch
ein Zimmer und c'.nc Kammer, die er, der Doktor, noch
brauchen könne, eingeräumt worden. Er bittet daher um freie
Wohunng von 3 Zimmern mit Zubehör; die Dörfer sollten
Heu und Stroh fürs Pferd, die Hofmarksherren Brennholz
liefern. So klagt und jammert Nr. Hofmann, den seinerzeit
Churfürst Karl Theodor auf Staatskosten hatte studieren lassen,
der 4 Jahre in Wien lernte und praktizierte, bis er am
19, Jun i 1812, wie das Landgericht berichtet, „ m i t p h i l o -
sophischer Ruhe (!) an Brustwassersucht iu die Ewigkeit
hinüberging mit Hinterlassung einer Witwe und zweier kleiner
Kinder."
Nach ihm wird Or. Hilz, Landgerichtsarzt in Velburg,
und später ein Dr. Jenson von Bayreuth als p rov isor ischer
Landgerichtsarzt in Hemau aufgestellt.
Ein Allerhöchstes Dekret vom Jahre 1809 hatte bestimmt,
daß die Gerichtsarztesstellen bis zu ihrer definitiven Besetzung
durch praktische Ärzte provisorisch versehen werden sollten.
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Das Landgerichts-Physicat zu Regen stauf wurde 1811 dem
Dr. Oppermann in Regensburg provisorisch übertragen, mit
der Erlaubnis, seinen Wohnort in Regensburg behalten zu
dürfen.^)
3 Apotheker und Apothekenwesen.
Nachdem auch in Deutschland nach dem Vorbilde von
I ta l ien die Pharmazie an einen besonderen Stand, die ^ p o
t l iern lü, übergegangen und schon im 13. und 14. Jahrhundert
in den Städten eigene Apotheken errichtet, Apotheterordnungen
herausgegeben wurden, finden wir allerdings erst ziemlich
später von der Hauptstadt der Oberpfalz, Amberg, Nachrichten
über das Bestehen von Apotheken. Es ist mir nicht gelungen,
den Nachweis zu erbringen, in welchem Jahre dort die erste
Apotheke errichtet wurde. Wir finden nur in den Ratsbüchcrn
z. B. vom Jahre 1536, daß dem Apo theke r Vorschrift ge-
geben wurde, wie er sich zu verhalten habe. Die damalige
Apotheke scheint dem R a t e der Stadt gehört zu haben,
denn wir lesen, im Jahre 1538 sei vom Rate „das Oorpu^
der Apotheke an einen gewissen K i l i a n M a c h e n t o r n , Apo-
theker zum Spital in Nürnberg, vergeben worden." Es scheint
indeß auch kein Pacht-Verhältnis gewesen zu sein, sondern
man hat Anfangs den Apotheker beso lde t , wie solches auch
an kleineren Orten der oberen Pfalz der Fall war, z. B. in
Neumarkt, Weiden.
Eine Ambergische A p o t h e k e r t a x e ist aus dem Jahre
1551 vorhanden. Am 9. September 1591 petitioniert Apo-
theker Hans Wolfsius zu Amberg um Vorstreckung von 60 f l . ,
um die für die derzeitig herrschenden gefährlichen Fieber vor-
geschriebenen Mit te l des churpfälzischen Mcdicus Dr. Prymser
anschaffen zu können. Anfangs des 17. Jahrhunderts finden
wir bereits 2 A p o t h e k e n i n A m b e r g , denn es finden sich
Verhandlungen und Protokolle über Visitationen derselben in
den Akten aus den Jahren 16.".) u. ff.
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I m Jahre 1635 wurde den Apothekern aufgetragen,
Warenvorräte und Taxe zu spezifizieren (also I n v e n t a r
anzulegen), aber die Apotheker — Andreas Krösl und Hieron.
Arnold — beschweren sich dagegen beim Rat, „da es nicht
gebräuchlich sei, wie jetzt befohlen, »implioia und Komposita
und Tax zu spezifizieren, sondern nur bei Gelegenheit der
Visitation, jetzt sei ohnehin schwer, von Nürnberg die Waare
hereinzubringen und tostet das Tragerlohn von jedem Gulden
Werth 20 Kreuzer. Auch hätte zur Zeit der Pest die Medi-
camente aufzuzeichnen einen eigenen Schreiber erfordert; Spe-
zifikation sei daher unmöglich." — Eine oberpfälzische Apo-
thekerordnung war damals schon vorhanden (der „oberpfälzischen
Polizey" toi. 285 einverleibt), Dr. Golla verfaßte noch eine
I n s t r u k t i o n , wonach die Apo theken zu Amberg können
v i s i t i e r t werden (K. A. A.).
Dieselbe besteht aus allerhand Fragen für die Medici,
z. B. „ob die Apothekerdiener genungsamb erfahrung und
ybung ihrer Kunst haben, ihnen die ^implieia bekannt, ob Sye
die Latheinische Sprach verstehen, ob Sye gottesfürchtig, threu
aufricht und gerecht, das ist gewissenhafftiglick, den armen wie
den Reichen umb einen Pfennig dienen und zwar auch wi l l ig"
u. s. w. Unter den 31 Fragen sind auch solche auf die Ärzte
bezügliche, z. B. Frage 2 1 : „ob die Medici theine Beschwerdten
haben, daß villeicht etliche Thirakkrammer, Zanbrecher, Landt-
fahrer, Alchimisten, DisWanten, verdorbene Handwerkher, Roß-
arzt, Juden, Schwarzkünstler, alte Weiber, Kräutlerinnen u. s. w.
Ihnen einen Eintrag thuen?"
I m Visitationsprotokoll vom 9. M a i 1635 wird über
die einzelnen Waarenvorräte berichtet, z. B. „getörrt Lorber
smt vorhanden bei 4 Pfunden, Pomeranzen Schallen feint
proptev V6lu8wtolu verworfen worden, cranoum boimm8
in plllva qullntiwte. Aberzogen Zukher und confsot sint
zwar neulich alles ufgangen, 1khan aber der Abgang gleich
wieder ersetzt werden." Es wurde 3 Tage lang visitiert,
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bäude und Alles. U. A. auch wie heutzutage die F a k t u r e n ,
es hieß nämlich: „nachzusehen in den Briefen und Jetten, wie
Er eins und anders Inner dem negsten halben Jahr hero
gekhaufft und maß eß fünften gestanden von stukh zu stuth."
Am 15. M a i 1635 wurde die Apotheke am Markt des
Hieronymus Arnold (untere Apotheke) visitiert. Da hat's
etwas gehapert, und der Apotheker Arnold hat deßwegen ein
Entschuldigungsschreiben an den Rat gerichtet, besonders „weil
er mit Weib und Kind vom Fe inde r u i n i r t worden sei;
so Gott wil l , werde er sich nichts erwinden lassen, daß er
neben einem Andern bestehen könne u. s. w."
Die Bisitatoren mußten über die Visitationen Gutachten
und Vorschläge zur etwaigen Besserung einliefern und später
wieder nachsehen, ob Alles geschehen. Weil nun die Medici,
denen von Zeit zu Zeit zu visitieren aufgetragen war, wegen
zu g e r i n g e r Beso ldung sich w e i g e r t e n , wurde unterm
27. J u l i 1635 bestimmt, daß eine Commission aus Regierunzs-
mitteln bestellt werde — 1 Stadtrat, 1 Rcgierungsmedicus —,
der das onu8 8o!6uni8 visitationis gegen leidliche Recompens
aufgetragen werden könne. Den Apothekern wurde aufgetragen,
ein ordentliches Register aller Waaren zu führen. Überhaupt
erging ein langer Bericht der obenerwähnten Visitations-
Commission über Abstellung vieler Mängel. Dann sollte
wieder „eine Weibsperson" aufgestellt werden behufs appli-
catione» en6u:atuli> bei den Weibern, „da es unziemblich,
daß solches von ledigen Apothekergesellen geschieht;" auch mehr
Hebammen sollten bestellt werden. Die Apotheker sollen sick
nicht bald des Nürnbergischen, bald des Augustanischen Dis-
pensatoriums bedienen, sondern allein nur des letzteren.
Über zu teures T a x i e r e n der Apotheker gingen öfters
Klagen ein. Der Apotheler Arnold scheint sich unzerecht de-
handelt gesehen zu haben, weil er 1647 bittet, man möge
außer den beiden hiesigen MeVicis auch einen zunächst wohn-
endm Medicus zur Visitation beziehen (wie ja auch der hiesige
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0203-2
200
Stadtphysicus Dr. Wolfg. Sigm. Brem die Apotheke zu Sulz-
bach visitiert habe). Es wurde darauf der fürstl. ^ibarzt zu
Sulzbach, v r , Peter Fuchs dafür bestimmt. Dagegen pro-
testierten nun die beiden Amberger Ärzte Golla und Brem
beim Vizedom, „weil dieß gegen altes Herkommen und auch
in ander Weg preiM^ioiriieli und 6o8p(?ctirlil!li sei, zumal wir
uns nicht einbilden können, warum . . . anitzo ein a u s l ä n -
discher unkatho l ischer gleichsam zu einem Richter beige-
setzt werden solle." Sie schlagen vor, wie es auch zu München
bräuchlich, es solle immer der eine Apotheker bei der Visitation
der andern Apotheke zugegen sein (10. November 1647). Die
Protestation wurde als unerheblich erachtet und die Zuziehung
des I)>. Peter Fuchs von Sulzbach befohlen; („denn," heißt
es im Regierungsbescheid, „ni t Euch zum äs^pect, wie I h r
es Euch ungleich imaginiren thuet, sondern umb anderer ge-
wisser Ursachen willen" wird Fuchs beigezogen).
Der Rat der Stadt Amberg beschwert sich 1648, daß
nicht bloß die Apotheker zu hoch taxieren, sondern auch die
M e d i c i die Leute zu hoch ü b e r n e h m e n und „da sie etwann
in die 2 oder 3 mahl, zu einem Patienten gehen, zwey oder
3 Rezepilein schreiben, gleich ein halb tuzet Reichstaller for-
dern, welches zuvor nit gewcst, sondern von jedem Gang ihr
gewisses Deputat gehabt." Man möge Apothekern und Ärzten
eine Tarordnung vorschreiben, l),-. Golla und Brem nennen
die Anklage der Überforderung seitens der Ärzte eine „unver-
schembte Unwarheit," aber zu ihrem Nutzen wollten sie gern
eine Taxordnung haben.
1649 bestimmt der Vizedom, daß die N ü r n b e r g e r
Apothekertaxe gehandhabt werde. Der Rat von Amberg wandte
sich deßhalb am 13. Dezember 164V auch an den Rat von
Augsburg. Dieser schreibt unterm 10. Januar 1650 (Per-^
gamenturtunde bei den Alten), daß er die Apotheker darüber
gehört, welche berichteten, sie regulirten sich billig nach denu
Tar, der bei der ^darmacapoea ^u^nswNÄ befindlich.
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Der N ü r n b e r g e r Rat schreibt am 26. Januar 1650
auf Anfrage, er lasse eine eigene Taxe drucken und schicke
demnächst einige Exemplare. Die Sache zog sich bis 1663
hinaus, in welchem erst solche Exemplare von Nürnberg
kamen.
A p o t h e k e n v i s i t a t i o n e n waren 1656, 1663, 1666^
1667. Wenn neue und frische Wässer destilliert werden sollten^
mußte es im Beisein eines Medicus geschehen.
Am 26, J u l i 1669 erließ Churfürst Ferdinand Mar ia
Befehl, daß nach Nürnbergischem Dispensatorium gearbeitet,
auch bessere Ordnung in Aufbewahrung der Waaren beob-
achtet werden sollte, Tax und Inventar seien einzuschicken. Da
die Amberger Apotheker den Termin dazu nicht einhielten,
erging Befehl an den Rat der Stadt, die Apotheker im Rechcn-
stüblein solang im Arrest zu behalten, bis sie die Tax formiert
und eingeschickt haben. Die Apotheker Abraham Plankh und
Michel Ernst Lang remonstrieren dagegen an die Regierung
und führen in der Schrift mehrere A'avnminn an: über
fremde Hausierer, die Citronen und andere Waar und.Ma-
terialien verkaufen und weder Steuer noch Zins geben, über
die hiesigen Krämer, über Bader, Barbierer und Weibsper-
sonen, die pui^atioue^ :c. :c. abgeben; suchen dann um Be-
stallung in Geld oder Naturalien nach, denn in jetziger Zeit
sei kein Abgang in ihren Apotheken, trotzdem viel minder und
Erwachsene an der Ruhr gestorben. Es liegen tie schönge-
schriebenen Taxen der beiden Apotheker bei. Die M ) r An-
griencr und Paul Winter begutachten die Taxe, sie sei viel-
fältig geringer als die Augsburger und Nürnberger; bezüglich
der Beschwerden der Apotheker sprechen sich diese Doktoren
günstig für letztere aus.
1670 wird eine neue Eidesform für die Apothekergesellen
herausgegeben, und 1684 war wieder Apothekenvisitation.
Aus dem Protokoll über Baulichkeiten in der oberen
Apotheke vom Jahre 1712 ist ersichtlich, daß damals diesem
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Apotheke noch „hiesiger gemainen Stat t " angehörig war.
Provisor war damals Jakob Creszentian Lang.
1758 bestimmt die Hoflammer, daß man die Medicamente
für die Garnison in der oberen Apotheke nehme. Das Jahr
darauf aber entschloß man sich, für die Armen, die Soldaten,
Delinquenten und für die Festung Rothenberg beide Apotheken
Mln-taiitor zu wechseln. (Die obere Apotheke hatte damals
Bürgermeister Zacharias Luckner.) 1763 wurde für die Garnison
ein eigener G a r n i s o n s a p o t h e k e r , Faßmann, aufgestellt.
I m Jahre 1758 ergaben sich merkwürdige Verhandlungen
über einen, wie es scheint, noch nicht dagewesenen Fall. Es
petitionierte nämlich der Schar f r i ch te r I oh . Paul Merz,
daß sein S o h n die Apothekerkunst e r l e r n e n dür fe .
Daraufhin folgte unterm 5. Januar 1759 ein churf. Rescript
folgenden Inha l ts : „Nachdeme sich bei Henkern, Schindlern
und Blutschergen levis nota maculas vermög des Reichseditts
von nn, 1731 «N. 4 auch auf ihre Kinder erstrecket, sofern
sye nicht schon vorher, ehe ihre Eltern diese Profession ergriffen
haben, erzeugt, oder bereits in einer zweiten Generation zu
einer andern redlichen Profession von ihme geschritten und
wenigstens 30 Jahr darinnen continuirt worden, so tragen
wir billiges Bedenken, des pro IkSiwmntiouk supplizirenden
oasigen Scharfrichters Johann Paul Merzen einzigen Sohn
Simon so weith zu habilitiren, daß er seiner Zeit als Apo-
deckergesö'll gebraucht werden könnte, es wäre denn, daß die
dasclbstige Apodeckcr zu Amberg selbsten hierauf einstimmig
wären, und dann selbem keine 6xc?6sitio>i6M8ww8 zu machen
gedächten." Es wurde darüber ein Gutachten eingefordert.
Die beiden Apotheker ließen verlauten: „ D a der hiesige
Scharfrichter nicht zugleich 8. v. Schindler sei — ein eigener
Wasenmeister existire —, der Bruder des Merz verdienstvoller
Stadtphysikus in Pfreimt sei, in vielen Reichsstädten die Scharf-
richterskinder Dootors» und ?tl^8ioi geworden und zu geistigen
Ämtern gelangt seien, (wie z. B. in Regensburg Dr. Fuchs),
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brauche Merzcns Sohn keine weitere Legitimation zur Aus-
lernung der Apothekerkunst, nachdem er überhaupt schon 10 M o -
nat in Lehre gestanden und sein Vater ein sehr habiler Mann
sei und durch Kuren an Menschen und Pferden in der Stadt
sich verdient gemacht hätte."
Vom Jahre 1713 ist ein sehr kurzes Befundprotokoll einer
Apothekenvisitation vorhanden, vom 19. Oktober 17^5 sogar
ein nur mit Bleistift geschriebenes Protokoll (im städt. Archiv).
Später wurden wieder sehr ausführliche Visitationsprotokolle
verfaßt, so 1750 und 1755. 1739 wurde den Apothekern zur
Einsicht und zur Vorbringung ihrer Einwendungen eine Taxe
vorgelegt, die in ganz Bayern eingeführt werden sollte. I m
Jahre 1759, von welchem ab das Herzogtum Sulzbach in
Medizinalsachen dem colleF. we^ic. in München zugeteilt
wurde, erhielten die Apotheker dieses Herzogtums auch eine
Instruktion.
1783 hatte I),-, Krabler zu Amberg auf churfürstl. Befchl
in 17 Bogen Folio samt Register und Index eine Apotheter-
taxe überreicht, aber bald darauf hieß es, das <üo1l6^. wcllic.
arbeite selbst eine Gencral-Avothckertaxordnung aus.
1765 verbietet Churfürst Max Joseph den Badern und
Abdeckern das Mediziniercn; doch 1785 beklagen sich die Avo-
theter in Amberg wiederholt, „daß nicht nur der dortige Scharf-
richter und Abdecker, sondern auch andere unerfahrene Leute
vor innerliche Zustände Medicamenten ausgeben."
Von 1788 findet sich ein <nta!l)FU3 lneäionlnonwl-mn
tam siluplicium quam L0mj)08!tol am, kimulhno matenalium
in ot'üoina !?a83lunmanl».
Den 19. März 1788 bestimmt das churpfalz. bayrische
: „ i n Zukunft soll keine Apothekenvisitation
ohne Gegenwart des churfürstl. Medizinalrathes Strö l l vor>
genommen werden, weilen Tt t l . Ströl l über alle in die medi-
zinische Polizei einschlagende Vorfallenheiten anhero Bericht zu
erstatten habe."
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Der Mcdizinalrat Ströl l unterschreibt sich in seinen B o
richten als: Medizinalrat, Oberlieutenant und Oberstabs-
chyrurgus. Er scheint ein kompläsanter Mann und oben gut
angeschrieben gewesen zu sein. Seine Berichte sind immer
sehr unterwmfig: „was wir Euer churfürstl. Durchlaucht untere
lhänigst einberichten und zu ferneren höchsten Hulden und
Gnaden ganz gehorsamst empfehlen wollen lc.^ ist der Refrain
seiner Berichte. Er scheint sich dadurch ziemlich in Gunst ge-
setzt zu haben, was aus allen, seine Persönlichkeit betreffenden
Zuweisungen hervorgeht. So hatte man ihm die Visitation
auch der Landapotheken zugedacht, denn die Regierung zu
Amberg berichtet 1788 an die Oberlandesregierung in München
wie folgt: Seit 1785 seien die sämtlichen in der oberen Pfalz,
entlegenen Apotheken auf dem Lande von den O r t s b e a m t e n
visitiert worden; nun habe aber Medizinalrat Ströl l einen
Befehl des (,'olie^. meäi«. eingereicht, wornach er und der
Medizinal-Afsessor 66 kattis die oberpfälzischen Landapotheken
gegen E rhebung von D i ä t e n seitens der betr. Apotheker
visitieren sollen. Die Regierung meint, dies vorerst nicht zu-
lassen zu können, „da die Zahlung von Diäten für die Apo-
theker hart, und wenn ste's auf die Waare schlagen, das
Publikum beschwert würde, daher Ströl l vorerst abgewiesen
und Resolution verlangt würde." — (Ich habe keine Resolution
darauf vorgefunden.)^)
Die K l o s t e r f r a u e n i m Kloster M a r i a H e i m -
suchung (Salesianerinnen) hatten eine eigene Hausapotheke,
deren Katalog ein stattliches Verzeichnis von Arzneivorräten,
aufweist, z. B. 7 Salben, 13 Tinkturen, 24 Syrupe, 24 Sp i r i -
tusse, 19 Salze, 26 Pulver. 7 Pillensorten, 20 Öle, 20 Ex-
traae, 22 Essenzen, 18 Pflaster, 10 Elixire, 28 Wässer, 9 Fette
(Gaus-, Enten-, Katzen-, Igel- , Hühner-, Hasen-, Schwein-,,
Bären-, Kapaunfett).
Doch erregte 1796 die Visitation dieser Klosterapotheke-
viele MißHelligkeiten. Die Klosteroberin Maria Ignatia von.
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Lilgenau wollte keine Visitation zulassen. Sie schreibt an Se.
Durchlaucht den Churfürsten: „ob wir uns zwar vor keinem
Menschen in der Welt zu scheuen, sondern vielmehr bey jeder
Untersuchung den beyfahl der kenner zu erwarten hätten, so
muß ich aber doch gegen diese allerdings unverhofft neuerliche
Zumuthung ebmsomehr feyerlichst protestieren alß:
a) diese unsere Apotelen mit ihrer Existenz weder jemals
visitirt worden, noch was solches zu unternehmen jemand
zu sinn gekommen ist, und weil
d) solche blos zu unserem Gebrauch dienet, ohne hiemit ein
Gewerb zu treiben oder an Leute ausser dem Kloster von
Ne6il>am6nti8 etwas abzureichen, auch sich beynebens
e) die der Avotekenvisitation halber erfolgt gnädigste anbe-
fehlung keineswegs auf ein,- solche pvivitt, sondern nur
blos auf jene Apoteken beziehen, oder den Verstand haben
wird, mit denen man ein gleichsam öffentliches Gewerbe
treibt, sofort hieraus jedermann mit M6llioam6nt>8 ver-
stehet, und die alfo deßhalb einen wahren Polizcygegen-
stand ausmachen, fohin von der unserigen allerdings unter-
schiden sind, da zumal noch über all dieses
<i) bcy uns die strenge Klausur gegen andere Clöster einen
beträchtlichen Unterschied darstellet und uns nicht erlaubt,
ohne ausdrückliche Erlaubnis der vorgesetzten geistlichen
Obrigkeit einer weltlichen Person den Eintri t t in das
Closter zu verstatten, oder etwas zuzugeben, wodurch die
Clausur verletzt werden tonnte: so daß also in dessen
anbetracht au Euer churfürstl. Duchlaucht meines uwna-
kterij demütigst gehorsame Bitte gelanget, höchst dieselben
wollen gnädigst geruhen, das mir anvertraute Closter
nach der bisherigen Observanz mit der Apothekenoisitation
Churnnldigst verschonen zu lassen lc."
Die Regierung schreibt dagegen: „es lasse sich leine Aus-
nahme machen, an die Ämter sei betreff der «losterapotheten
in Schönthal und Schwarzhofen auch bereits diesfallsige Wei-
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sung ergangen; die Clausur sei vom Ordinariate in diesen
Fällen aufgehoben. Am Freitag finde diese Visitation statt.."
Die Oberin beruhigte sich dabei nicht und schreibt wieder
an die Regierung: „weil die Closterapotheke noch niemals
visitiert worden, sohin die jetzige Zumuthung eine absolute
N e u e r u n g sei, die Clausur der obenbenannten Clöster eine
sehr verschiedene von der des hiesigen Closters sei und deren
Apoteken sich außer der Clausur befänden und Gewerbe treiben^
Medikamente abgeben und Jedem freien Zutritt gestatten,
während das hiesige Closter dazu einer ^psoialliceuL bedürfe
und erst darum nachsuchen müsse, daher müsse sie «oleuistnmk
protestieren und es möge solange mit der Visitation sistirt
werden, bis sie von München und Regensburg weitere gnä-
digste Resolutionen beizubringen vermöge." Trotzdem die
Oberin eine Abschrift der Bulle des Papstes Benedikt X lV.
über die Klosterklausur vom Jahre 1742 beibrachte, sowie ver-
schiedene Anordnungen des Ordinariates Regensburg, letzteres
auch remonstrierte, wurde doch die Visitation abgehalten, weil
sich die Klosterfrauen der allgemeinen Medizinalpolizei zu fügen
hätten. Die Visitation fand Alles vortrefflich und Ordnung
und Reinlichkeit bewundernswert. Die Regierung bekam aber
eine Nase, weil sie mit a l l e n Commissionsmitgliedern in's
Kloster ging, während doch nur Dr. Fleischmann allein beauf^
tragt war, die Apotheke unentgeltlich zu viesttieren.
I m Jahre 1798 bittet die Oberin Anna v. Grienagl,
die Apothekenvisitation im Kloster nur durch zwei Herren vor-
nehmen zu lassen, was auch so geschah.")
Am 26. Dezember 1796 veröffentlichten die beiden Pro
visoren der obern und untern und (Karnisonsapotheke ^u Am
berg, daß sie von nun an mit Wissen und Übereinkommen der
Eigentümer der Apotheken die bisherigen üblichen N e u j a h r s ^
gescheute an das P u b l i k u m gänzlich aufheben.
Wie aus Mayer's Verordnungensammlung ersichtlich,
wurden vom tüolisF. meäio. 1782 auch die M a t e r i a l i s t e n
-
-
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visitiert. Die Auswägung und der Verkauf ihrer Waaren im
Einzelnen oder Kleinen war unter scharfer Sttafe verboten.
Eine Verordnung vom Jahre 1794 ordnete den G i f t ^
verkauf ; 1803 wurde selbe wiederholt publiziert, ebenso eine
solche neu erlassen am 23. Oktober 1806 (Regierungsblatt,
Stück 45, Seite 405). I n der Verordnung von 1794 und
1d03 unterschied man Gifte I. und I I . Klasse. Die ersteren
durften von Stadt- und Landträmern nicht verkauft, von He-
bammen, Wundärzten und Badern nicht abgegeben werden.
Die Gifte I I . Klasse durften Wundärzte und Bader nur äußer-
lich anwenden. Gewerbtreibende mußten obrigkeitliche G i f t -
scheine vorweisen.
Am 8. Ottober 1798 wurde vom Colis^. meä j ä h r -
liche V i s i t a t i o n der Apotheken angeordnet und an alle
k l ^s ic i ein Normals für Visitation und Abfassung des Pro-
tokolls (mit Gebrauch des 6i8p6U8atorn Ml-temberFicj) be-
hufs einheitlicher Form hinausgegeben und die ?I,^8iei ange-
halten, sich durch Verzögerungen oder Einwendungen seitens
der eingeladenen obrigkeitlichen oder Rats-Deputationen von
der im Oktober und November stattfindenden Visitation nicht
abhalten zu lassen.
Über Entstehung und Geschichte der Apotheken in der
oberen P f a l z kann man sich nur auf spärliche Notizen be-
schränken. Auch auf dem Lande hat man früher die Apotheker
besoldet, wie z. B. aus der Geschichte Weioens ersichtlich,
wo 1600 die Stadtprivilegien von Friedrich I V. und Philipp
Ludwig neuerdings bestätigt, aber dafür manche ältere städtische
Einrichtung geändert wurde. So schaffte man die Mahlzeiten
beim Wechsel von Magistratspersonen ab, hob die Getreide-
aufspeicherung auf, zog zur Ersparnis die B e s o l d u n g des
Apothekers ein und schmälerte das Gehalt des Stadtbarbiers.
I n N e u m a r t t hat, wie bereits erwähnt, schon 1594
eine Apotheke bestanden.
I n T i rschenreuth wird im Jahre 1671 zum ersten
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Male einer eigenen Apotheke Erwähnung gcchan. Nach einem
Akt vom 25, August 1671 bestand des Apothekers Bestallung
in 50 fl. und 6 Klafter Holz. Jeder neu angehende Apotheker
wurde vercidet. Früher verabreichten die Pflcgamtsärzte die
Arzneimittel selber. Der neue Apotheker kam damals von
Redwitz, von woher die Untertanen des Tirschenreuther Ge-
richts dessen Mobilien in der Scharwerk fahren mußten.
Die Verhältnisse der Apotheker scheinen damals auch nicht
gerade glänzende gewesen zu sein, wie u. A. aus Akten betr.
Kbgabcnbcfreiung für den Apotheker Wolf Mart in Dürnhardt
in N a b b u r g hervorgeht. Dieser wurde unterm 29. August
1695 mit seiner Bitte um Umgelts- und Aufschlagsbefreiung
auf Tabak und Branntwein abgewiesen, „da er sowoll von
Medizin als von einigem Tabakh und Prandwein so Er in
uawsa verkhauffet Geld cinnimbt und nichts umbsonst auß-
gibt." Der Apotheker hatte jämmerliche Bittgesuche geschrieben,
„daß er mit schweren Kosten die Apotheke erhalten und neu
aufgericht und dadurch in Schulden gekommen sei, daher er
Branntwein und Brasiltabat verkaufen müsse."
Später, im Jahre 1802, wurde dem damaligen Apotheker
zu Nabburg aufgetragen, sein bisheriges Laboratorium abzu-
brechen und ein neues herzustellen, was auch recht hart herging.
Von Hemau wird in der Chronik von Müller die Er-
richtung einer Apotheke erst aus dem Jahre 1806 berichtet,
wo solches von Ioh . Nep. Valta aus Burglengenfeld geschehen
sei (heute noch im Besitze derselben Familie).
I m Jahre 1808 schwebten Verhandlungen über eine
F i l i a l a p o t h e t e (von Rcgensburg ans) in W ö r t h a,/D.
Erst am 23. Jänner 1809 wird vom Herrschaftsgericht das
Gesuch eines Karl Popp von Wunsiedel (Provisor in der
Strehlin'schen Apotheke in Rcgensburg) um Errichtung einer
Apotheke in Wörth warm befürwortet.
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3. B a d e r
(Pfuscherwesen.)
Die Bader sind eine alte Zunft; sie waren ursprünglich
i n den mittelalterlichen Badstuben die Bademeister, welche
Knechte, Gesellen, Mägde, Lehrlinge hielten und nebst dem
Badzurichten, Haare und Bart scheerten, Schröpfköpfe (Laß-
hörnle) setzten, Hühneraugen schnitten, auch Verrentuugcu und
Beinbrüche kurierten. Später schieden sie sich in Bader und
Balbierer, welche aber dann wieder in eine Zunft sich einigten,
luftig darauf loskurierten, Blut abzapften, „daß es über die
Gassen lief" (oü-. Seuchenwesen) und bis in unsere Tage
fleißige Concurrenten der Ärzte blieben.
I n der oberen Pfalz waren sie, wie früher die Geistlichen
und Mönche, die ersten Berater des Volkes in allen möglichen
Gebresten. Außer den oben bemerkten Berufsgeschäften mußten
sie bei Feuersbrünsten mit ihrem „Bindzeug" erscheinen. Sie
wurden häufig von den Gemeinden besoldet und stellten außer-
dem ihre Rechnungen, wie solche noch vereinzelt zu finden sind.2")
Die Bader genossen unendliches Vertrauen beim Volke
und letzteres fand an den absonderlichsten Kuren elfterer nichts
auszusetzen. I n einem Kirchenvisitationsprotokoll von Vohen-
strauß (K. Kr. Arch. Amb.) ä. ä. 2. und 3. J u l i 1586 findet
sich die Notiz, daß der Pfarrer angibt „Schreiner Mer t l habe
seiner Hausfrauen 10 Adern auf einmal schlagen lassen, der
Bader habe das Blut salvo nonoro weggenommen, er (der
Pfarrer) vermute, es were solches zur Z a u b e r e i gebraucht
worden."
Aber auf fleißige Erkundigung hieß es: „Der Bader ist
ein Arzt, pflegt seinen Patienten öfter die Ader zu öffnen,
hat auch ein guet Lob und hat Etlichen damit geholfen. Ebenso
hätte Mart in Lang seiner Hausfrauen 10 Adern öffnen lassen."
Bürgermeister und Rat erklären: „daß der Bader kein Zau-
berer, sondern ein gueter, bewerhter Arzt, der Vielen von
Krankheiten geholfen."
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Die Spekulation der Menschen zur besseren Betreibung
ihrer Geschäfte war vor Alters so groß wie heute, wenn auch
die Hülfsmittel, diese Spekulation zu bethätigen, die Hülfs-
mittel der Rek lame, nicht so vielfältige waren. Die blut-
dürstigen Bader wußten mit Geschick „Laßka lende r " zu vei>
fassen und zu verbreiten, worin mit einem Anstrich großer
Gelehrsamkeit und mit Zuhülfenahme aller „Aspekten" der
Himmelskörper eine Menge von Tagen im Jahre als „gute
oder böse Laßtage" verzeichnet waren u. s. w. Das Kurieren
der Bader wurde nicht selten von Oben begünstigt, wie solches
im Kapitel „Medicinalwesen 1. Ärzte" mehrfach zu ersehen.
Von München wurde z. B. 1777 vom Medizinalcollegium ein
Schriftchen versendet: „Der patriotische Landbader, oder kurze
Abhandlung von der Kurart der venerischen Krankheiten," da
den Landbadern die Heilungsart der venerischen Seuchen noch
verborgen sei.
Eine köstliche C h a r a k t e r i s t i k des B a d e rHandwerks
findet sich im statist. Wochenblatte des Jahres 1796 von Me-
dizinalrat Dr. Schleiß v. Löwenfeld. Er sagt: „Es ist zu
unterscheiden, was ein Bader ehedessen war, was er dermalen
sei und was er sein soll? Früher badete man mehr und gab
es Badstuben, für die man Aufseher, sogen. Bader oder Bad-
meister aufstellte. Sie bedienten meist die durch die Kreuzzüge
mitgebrachten Aussätzigen und waren sogar „unehrlich" und
zu anderen Handwerken unannehmbar. I n Klöstern waren
auch Badhäuser (Seelenbäder.) Schwitzen war ja eine Haupt-
tur bei den Deutschen. Die Ritter mußten durch das Bad
vollbürtig, die Braut brauchbar, alle Hochzeitsgäste mußten
gereinigt werden, nachdem sie durch die Beckenmusik der Bader-
gesellen zusammen gerufen worden waren. Alle Handwerks-
gesellen badeten sich 1 — 2mal die Woche. Aber nach und
nach entstanden Mißbräuche und Ansteckungen. Die Bäder
gingen ein. Da waren nun die Meister Bader Herren ohne
Amt und Verrichtung und kamen in üblen Verruf. Nur die
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leibeigenen Wenden, die das Bartabnehmen wohl verstunden^
trieben noch Baderei. Später wich wieder das Vorurteil und-
es gab dann Bader und Bartscheerer (Barbierer)". Schleis
eifert gegen diesen Unterschied und gegen die Thatsache, dah
die W u n d ä r z t e auch noch eine Zunft oder Innung bilden.
„Die Wundärzte, sagt er, halten Gesellen für's Barbieren^
Schröpfen, Aderlassen, sie selbst curieren äußerlich und inner--
lich lc. Was l e r n e n unsere Bader? Ein Junge von 12 —
16 Jahren, der kaum lesen und schreiben kann, kommt bei
einem zunftmäßigen Bader auf 4 Wochen in Probezeit, wirk
aufgedungen, zahlt sein Einschreibegeld, lernt den Bart scheeren,
den Schröpfkopf ansetzen, ohne den Unterschied der Adern und
Flechsen zu wissen, Aderlässen, ein Pflaster streichen; die übrige
Zeit muß er Kinder warten, Wasser tragen, Schweine füttern^
Haus- und Feldarbeit verrichten; Sonntags bekommt er ein
altes Kräuterbuch, Keils Handbuch oder sonst eine medizinische
Hauspostille zu lesen. Nach 2 — 3 Jahren muß er wandern,
kommt als Geselle zu einem Meister, erhält Wochenlohn, muß
Feldarbeiten verrichten, dreschen, Mist ausfahren und gleich
darauf sieht man den Nonsieur zum Aderlassen und Bar-
bieren herumlaufen. T r i t t er eine Barbierstube sBad) selb-
ständig an, kauft er sich eine Kiste Königseer Waaren, legt den
Gebrauchszettel vor sich, besucht und unternimmt alle Kranken,
teilt ihnen ein solches Glas mit, verlangt — wie er sagt —
für den Gang nichts und läßt sich für ein Glas, das ihn
6 Kzr. tostet, 1 Gulden bezahlen."
Schleiß ist für Wiedererrichtung der Badstuben und
darauf und aufs Barbieren und Schröpfen sollen sich die Bader
beschränken. Außerdem sollten gebildete Wundärzte herange-
zogen werden.
Wir haben hier noch die a l t e n B ä d e r , bezw. B a o -
häuser oder Badstuben in der oberen Pfalz zu betrachten.
(Über die Heilbäder lc. otr. Kapitel Vll.)
Nicht nur ö f fent l iche Bäder gab es viele, sondern auch
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D r i v a t b ä d e r , denn 1631 wurde verboten, daß der Bauer,
Bürger und Handwerker ein Privatbad bei seinem Hause
halte. Ohne landesherrliche Bewilligung sollte kein neues
öffentliches Bad mehr errichtet werden, die a l ten solle man
möglich abkommen lassen und in keinem Dorf mehr als
eines gestatten. Manns- und Weibspersonen sollen in den
Bädern nicht beisammen geduldet werden, sondern in beson-
deren Stuben oder zu verschiedenen Zeiten baden. Juden,
infizierte oder aussätzige Leute sind vom Gebrauche der öffent-
lichen Bäder ausgeschlossen. I m 18. Jahrhundert kamen die
Bäder noch mehr ab. So wurde zu Nabburg im Jahre 1769
dem Bader Graf der Badzins von 7 fl. 13 kr. nachgelassen,
„weil schon von längeren Zeiten und zwar äs anno 1743
durch inländische Kriegs troubles sothanes Baden abso lu t
nicht mehr exerz ier t zu werden pflegt."
Den A m b e r g e r n machte das B a d h a u s am Roßmarkt
viel zu fchaffen, wie wir in Kapitel I I I bereits gesehen, wo
verboten wurde, das Blut von dort über den Platz laufen zu
lassen. Diesem Auslauf abzuhelfen, schlug 1678 der Rat vor,
einen Stollen zu graben, 300 Schuh lang, 1 Schuh hoch und
weit. Der Maurer Knoll verlangte dafür 70 f l . Die chur-
fürstliche Regierung legt Verwahrung dagegen ein, „daß man
diese Kosten dem Meß- und Almosenambt auffallen wolle."
Wie knauferig es damals herging, wenn derart,ge gemein-
nützige Anstalten, wie ein Bad, errichtet werden sollten, zeigen
die Verhandlungen über die Herstellung einer Bad egeleg eu-
ch ei t i n A m b e r g am Ende des vorigen und Anfang diefes
Jahrhunderts (Kr. A. A.). Magistrat und Renttammer kommen
1786 darin überein, auf dem Platze der zwei an der Schiff-
brücke befindlichen Fischgruben 4 — 6 Badkammern zu errichten,
won jedem Badenden 12 kr. zu erheben, um dadurch die Mit tel
für ein ordent l i ches Badhaus vor der Stadt zu bekommen.
Man dachte dabei an den Platz vor dem Wingertshoferthor
beim Gesundbrunnen (Fürstenquelle). 1804 bietet Obnumgelts-
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gegenschreiber Anton Kandel sein Anwesen auf dem rechtem
Ufer der Vi ls an der Obersstorfer Brücke zum Baden an.
Die Errichtung von 3 Badhäuschen zu 382 f l . wurde geplant.
Die lateinische Schulklasse erbot sich, 100 f l . dazu herzugeben,
wie 1805 am 11. April der Oberschul« und Studiencommissär
der Oberpfalz Fröhlich berichtet. Das Forstmeisterauu zu
Hirschwald sollte das Holz hergeben und der Magistrat noch»
192 fl. Aber dieser wollte nur 100 fl. geben, mit dem Bc»
merken, „ in Zukunft von solchen beträchtlichen Beiträgen ent-
übrigt werden zu wollen." Dann wird das Anwesen des
Melders Holzing:r (jetziger Badgarten) vorgeschlagen. Hol-
zinger wil l gegen Bezahlung von 382 fi. die Badhäuser her-
stellen, unterhalten, im Winter abbrechen, im Sommer wieder
aufstellen, wenn er das Badgeld mit 6 Kreuzer per Mann
erhielte und unbesteuert die Badgäste mit Bier und Erfrisch-
ungen bedienen dürfe. Der Müller zu Neumühle hatte auch
keine Einwendung gegen Aufstellung der Badehäuschen. Die
Schulkommission wollte aber das dritte Badehäuschen zur un-
entgeltlichen Benützung für die Studierenden, und gab später
nur eine kleine Aversalsumme. Holzinger verarmte und peti-
tionierte 1810, man möge ihn fix als Badmeister und Stadt-
gerichtskanzleidiener anstellen und ihm die Mittel geben, „das
1100 Schritt vom Bad entfernte medizinisch untersuchte Medi-
zinalwasser herleiten zu können, da dieses Wasser 15 Grade
besser sei als das zu Neumarkt." — (Dies ist die einzige
Notiz von einem M i n e r a l b r u n n e n zu Amberg , von dem
heute nichts mehr zu finden ist.) Holzinger starb 1811 und
dessen Witwe wurde vom Generalcommissariat des Naabtreiscs
zur Unterstützung begutachtet.
Die heilsame Wirkung der Bäder wollten mildthätige
Personen auch den A r m e n zu Gute kommen lassen und stif-
teten pro remsäi^ a n i m a o 8uao Geld und Gut, damit jähr-
lich an ihrem Sterbtage den armen Leuten ein Bad bereitet
würde. Diese Bäder hießen „Sec lbäde r " , denn die duraZ
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-ein Bad und darnach durch ein Mahl erquickten Armen ge-
dachten an jenem Tage des H e i l e s der S e e l e ihrer Wohl-
t ä t e r im Jenseits. Solche Stiftungen von Seelbädern be-
standen in vielen Orten der Oberpfalz, z. H. 1395 von einem
Bader begründet zu Auerbach.
Von einem Badhaus zuWaldsassen erhalten wir Kunde
durch Kaufoerhandlungen aus dem Jahre 1551, wonach das
dortige Bad an einen Bader Niklas Mändl verkauft wurde
mit einem Morgen Äckerlein und 1 Wiesfleck an derPfaffen-
iceutherstraße nächst der Wondreb und noch andern an anderen
Mätzen gelegenen Äckern lc. Fürs Erbrecht hatte er 50 f l .
zu zahlen und jährlich, beständig und ewig Zins 2 fl. böhmisch
und 1 Henne.
Die Herren Bader hatten auch Streitigkeiten wegen Halt
ung von Bädern seitens (wie sie glaubten) unberechtigter Per
sonen. So beschweren sich Bader Georg Herzog, Bäcker Peter
S w l l , Wirt Endres Peckh in S i n d e l dach bei Neumarkt im
Jahre 1553, daß die Äbtissin Ursula zu G n a d e n b e r g ein
gemein Bad aufgerichtet und einen eigenen Bader darauf be-
stellt habe, der jetzt alle Samstag dort einen Badtag halten
solle. I h r Verdienst sei daher arg geschmälert. Seit Alters
her hätten Äbtissin, Convent und Ehehalten des Klosters
Gnadenberg gebadet, gemeinlich Pfintztag oder Erchtag in der
Wochen und dabei einen Bader zu Sindelbach oder Berg ge-
braucht. Pfalzgraf Wolfgang, Statthalter, befiehlt der Äbtissin,
die Sache abzustellen oder zu berichten, wie sich die Sacke
verhält. Die Äbtissin berichtete, sie halte das Bad wegen
Ehehalten, die sonst nach Altdorf gehen und den halben
ag außen sind, zumal nach dem Bad N i e m a n d gern
a r b e i t e t , daher gewöhnlich am Samstag gebadet wird. Es
wurde dann das Bad zu Gnadenberg für die Bewohner und
«Ehehalten des Klosters allein genehmigt.
Pfuscher und Bader sind nicht weit von einander ent-
fernt, daher am zweckmäßigsten an diesem Orte Einiges über
T
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mediz in ische Pfuschere i in unserem Gebiete angeführt
wird. Wer glaubt, früher sei die Pfuscherei nicht so im
Schwünge gewesen, weil Pfuschereiverbote bestanden, ist sehr
i rr ig daran. Die Landrechte und sonstige Verordnungen der
früheren Jahrhunderte, sowie die Schriften der Ärzte erzählen
reichlich von den Landfahrern, Wurzelkramern, Alchymisten,
alten Weibern, Juden, Roßärzten, Schindern, Ölträgern, Otu-
listen, Bruch- und Steinschneidern, Iahnbrechern, Hebammen,
Bademüttern, Einsiedlern, Hütern und Bauern, welche allesamt
kurierten. Nunmehr kann man kecklich den Satz aufstellen:
Je intelligenter — d. h. w i rk l i ch intelligenter — eine Be-
völkerung ist, desto weniger Geschäfte machen die Medikaster.
Die Intelligenz in der Oberpfalz war aber nicht auf besonders
hoher Stufe; dazu kam die Armut der Bevölkerung und früher
die mangelhafte Ausbildung der Älrzte, die sich in dem Wider-
streben des Volkes gegen Niederlassung und feste Bezahlung
derselben oftmals wiederspiegelte, wie wir in Kapitel lV, 1
mehrfach gesehen haben.
Es seien hier nur noch einige nette Beispiele von Pfu-
scherei in der oberen Pfalz angeführt, die nach verschiedenen
Richtungen hin ein charakteristisches Licht werfen. I m Jahre
1746 war zu Tirschenreuth ein Johann Jakob Luz, approb.
Chirurg und Operateur, der sich rühmte, Taube hörend, Blinde
sehend gemacht, Stein und Bruch glücklich geschnitten zu haben.
Er bittet, daß er künftigen Michaelimarkt zu Amberg auf
öffentlichem Theatro aufstehen, feine Kunsterfahrenheit zeigen
und Medizin verkaufen dürfe. Auf Attest des I)r. Zetl hin
wurde es bedenklich gefunden, daß Luz seine Medizin, die sogen,
pauacea, verkaufe. Dies wurde ihm daher untersagt, über
sein Hauptpflaster, Schnupfpulver, türkischen Balsam und
Augenwasscr durfte er verkaufen. Trotzdem er sich beschwerte,
daß ihm als Landeskind verwehrt werde, was Ausländischen
bewilligt würde, — sein Hauptwerk sei ja die
wurde er abgewiesen.
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1755 sollte zu Amberg ein Bader und Chirurg. GeorU
Schwab, als oberpfä lz ischer Accoucheur gegen jährlich
15 Viertel Korn, 50 Pfund Schmalz und 150 fl. aufgestellt
werden, aber die churfürstliche Hofkammer wollte es nicht be-
willigen. Schwab führt zu seinen Gunsten 67 böse Geburts-
fälle an, wobei er Hülfe geleistet, darunter 17 Fälle mit
Namensangabe, meist auswärts in allen benachbarten Ämtern.
Ein Lieutenant Nagel aber, vom Graf Preysingschen Infanterie-
Regiment, schickte eine 8pooie8 kaeti an das OoiioF insäic.^
er habe Schwab zu seiner Frau rufen lassen, und Schwab
habe eine gewaltsame Operation durch Abnehmen beider Kinds-
ärmlein unternommen; dafür habe er 22 f l . 54 kr. abver-
langt. Stabschirurg Ströhl und Stadtphysicus Weinberger
wurden beauftragt, die Sache zu untersuchen. Es sind dar-
über ausführliche Beschreibungen der Vorgänge bei den Akten.
Das Parere über Schwab erklärte seine U n f ä h i g k e i t ; er
habe freventlich operiert, ohne einen Medicum oder Chirurgen
zu consultieren, und er habe ohne Überzeugung, ob der Fötus
schon tot, operiert u. s. w. Das ^olle^. mnNo. (I)r. Dr. Wolter,
Rueff, Spring, Baader, Greindl) ertärte einstimmig, daß Schwab
vermessentlich ein mörderisches Attentat begangen, und derselbe
sich bei schwerer Strafe aller Geburtshülfe zu enthalten habe (1767).
I m Jahre 1772 — Schwab hantierte fort — machte er
dieselbe gewaltsame Operation bei einer Frau in Hohenburg^
so daß der Bischof Anton Ignaz von Regensburg ein eigenes
Schreiben an den Statthalter zu Amberg richtete, daß man
dem Schwab die Hebammenkunft nicht mehr gestatten solle.
1753 erstattete der Pfleger von Bärnau Bericht über einen
Johann Georg Haberkorn, der gedruckte Zettel verteile, worin
er angibt, alle Krankheiten nach Beschung des Urins heilen
zu können; er nenne sich Stadtmedicus in Bärnau, sei aber
nur ein Landstreicher und Leutebetrüger. Haberkorn richtete
an die churfürstl. Regierung eine Verteidigungsschrift, worin
er die Angaben des Pftegamtes bestreitet; er wolle, wie be-
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fohlen, schon nach München zum Examen gehen, aber es fehlten
ihm die Mit te l , zumal „er erst mit des Lieutenants Rossignol
Jungfrauen Tochter, welche von München gebürtig, sich m
eine Ehe eingelassen und aller Anfang schwer sei; er bitte um
wetteren Termin, denn er habe wegen des Examens nichts zu
befürchten." 1754 wurde aber Habertorns Entfernung aus
Bärnau wiederholt befohlen und der Magistrat dortselbst be-
kam eine Nase, daß er ihn aufgenommen. Der Magistrat
erwidert, er habe den Habertorn nicht als Stadtarzt aufge-
nommen, sondern nur, weil er im St i f t Waldsassen und in
Böhmen viel praktiziert habe, ihm den Aufenthalt gewährt.
1757 wird dem Haberkorn die Praxis bewilligt, nachdem er
das Examen in München bestanden!
Auch H e b a m m e n klagen über beeinträchtigende Pfusche-
reien. So eine Hebamme Eoa Weber zu Neunburg, daß die
Schremermeisterin Magdalena Iob in gewerbsmäßig ins Heb-
ammenwesen einpfusche. Die in der Bittschrift „demütigst,
fußfälligste Weberin" unterschriebene Hebamme führt an, daß
sie von der Iob in auch mit „Realitäten" (i. o. Realinjurien)
behandelt worden sei.
Unterm 4. November 1783 erging ein Gcneralmaudat
des Inha l ts : es sollen keine Patente mehr für den V i e h -
a r z n e i Handel , wie früher, abgegeben werden, nachdem von
den Behörden berichtet worden, daß Landä rz te , d. h. Wurzel-
grabcr, Waldmänner lc., denen alle medizinische Praxis aufs
Schärfste verboten war, dennoch ihr altes gemeinschädlichcs
Handwerk öffentlich und heimlich treiben und immerfort mit
Weib und Kindern, ja sogar mit Pferd und Wägen in den
diesseitigen Landen, besonders an einschichtigen und abgelegenen
Orten, nicht nur herumziehen, sondern auch daselbst rotter-
weise sich sammeln und von den Unterthanen auf allerlei Art
den benötigten Unterhalt für sich und ihre Pferde erpressen.
Am 31. Januar 1799 gab ein gewisser Freiherr Audrizty
von Audriz in Neumarkt um die Bewilligung ein, eine von.
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ihm erfundene Tinktur verkaufen zu dürfen. Der Bescheid des
O l l s F . meäk>. zu München, ä. ä. 4. März lautet: „ D a die
Angabe der Ingredienzien schon an sich und ohne Beifügung
ihres Gewichtes unter vorbehaltener Verschweigung der zur
Fertigung dieser Arznei erforderlichen Manipulationen, ohne
welche die Wirkung eines Heilmittels nie kann verläßigt werden,
^anz unbestimmt ist — die von den eröffneten Bestandteilen
nie zu «wartende angerühmte Euren unter einander in Wider-
spruch stehen, — und dieser angeblich in seiner Jugend dem
Ztuäio msäico obgelegener Freiherr durch seine verhunzte,
ganz unlateinische und daher meistens unverständliche Be-
nennungen der von ihm geheilt worden sein sollenden Krank-
heiten verratet, daß er in den medizinischen Wissenschaften zur
Gefährde des Publikums ganz Ignorant ist, so wil l man von
churfürstl. oberpfälzischer Regierung zu Amberg gesinnen, daß
dem :c. der Verkauf der Tinktur nachdrucksamst untersagt werde."
Vom Jahre 1804 datiert ein Pfuscherakt des Landgerichtes
Munburg v. W. gegen Michael Polata, vulgo Salitermichel
oder Riedlinger. Dieser kurierte innerlich und äußerlich in
den Bezirken Neunburg und Waldmünchen unter Conn ivenz
des Landgerichtes Waldmünchen. Letzteres sollte den Ried-
linger verhaften, entschuldigt sich aber, dies nicht thun zu
tömlen, weil der Riedlinger zwar ein Pfuscher sei, aber nun
eine K u r a n g e f a n g e n habe, die derse lbe gänzlich
vo l l enden müsse.
1798 — 1802 werden von dem Physicus Dr. Kühn zu
Auerbach (Kapitel IV, 2) folgende Personen als Pfuscherei
treibend bezeichnet: der Wasenmeister zu Plech, die Abdeckers-
tochter zu Premmersdorf im St i f t Speinshart und der Apo-
theker Eloert zu Pegnitz.
Chirurgen und Bader gerieten untereinander nicht selten
in Streit wegen „Pfuscherei" oder vielmehr „Gewerbsbeein-
trächtigung". So hatte 1806 ein Chirurgie-Kandidat, Joseph
Stubenrauch von Waldthurn, der in Wien gelernt hatte, vom
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Aürsten Lobkowitz (entgegen der Abweisung des Neustadter
Dberamts) die Praxisbewilligung in der gefürsteten Grafschaft
Sternstein mit der Niederlassung in Neustadt a. Waldnaab
erhalten. Er sollte nur die Chirurgie, Geburtshilfe und die
Z o o l o g i e (wie es in den Akten heißt) ausüben. Aderlassen,
Schröpfen, Rasieren solle er unterlassen. Amtschirurg Art-
mann und Bader Übler in Neustadt prozessierten den Stuben-
rauch, weil er doch einigemale zur Ader gelassen, obwohl er
nur als „Zoolog" (i. 6. Tierarzt) und Geburtshelfer angestellt
sei. Er solle den Badern nicht hineinpfuschen und ihnen nicht
den Verdienst wegnehmen.
Gegen die auswärtigen „ Ö l t r ä g e r " ging man von
München aus scharf ins Zeug und tadelte 1801 die Connivenz
der Landgerichte und Mauthämter Neumarkt, Furth, Rotz
und Neunburg gegen diese Arzneihändler. 1805 erließ Landes"
direktor Graf Kreith zu Amberg gemessene Aufträge an die
Mauthämter, die auswärtigen Ölträger :c. nicht mehr herein-
zulassen, da erst jüngst das Mauthamt Weigendorf 7 ungarische
Dlträger eingelassen, die durch Sulzbach gingen. Es sei
Strenge notwendig, da durch diese Personen besonders das
mit Arsenik vermischte rote Pulver des I)r. Wurm aus Thü-
ringen verbreitet und dadurch das Leben der Menschen in die
größte Gefahr gesetzt werde.
5. H e b a m m e n .
Hebammen wurden früher von Geistlichen unterrichtet.
An verschiedenen Orten hat es wohl eine Hebammenordnung
gegeben, so 1451 in Regensburg, 1547 in Passau, 1573 in
Frankfurt. Der Magistrat von Regensburg erließ 1636 ein
Strafdekret gegen unzuverlässige, grobe Hebammen. Das
„ A m berger Gesetzbuch" von 1554 spricht in Titel I
Nr. 37: „ V o n der K i n d b e t t b e s e h e r i n oder Besech-
ammen l one : I tem es soll hynfüro eine Beseherin oder
Besechammen, die der Frawen in der tindpett pflegen und
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0223-3
220
warten, von reychen oder armen Personen, oder yemandt vonc
jrentwegen, für fertigung ynd alleding, weder heymlich noch,
öffentlich, mer nit dann ein gülden oder darunter zu lone
gegeben werden; Wer aber mehr gibt oder nimbt, foll ein:
halb pfundt Pfennig an der Stat paw zu geben verwürkt
haben."
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts, im Jahre 1680
wurden die Hebammen wegen Abtaufung der Kinder unter-
wiesen. Erst im 18. Jahrhundert war man auf bessere B i l -
dung der Hebammen bedacht. Das Herzogtum Sulzbach war
in dieser Beziehung voran, denn schon 1759 unterrichtete ein
Wundarzt zu Sulzbach die Hebammen. 1779 stellte man zu
Amberg einen gewissen I o h . Er». Weber als Accoucheur und
H e b a m m e n meister auf und bestimmte, daß alle Hebammen
der churfürstl. Amter der oberen Pfalz vom 2. Januar 1780
an von Zeit zu Zeit zu diesem Accoucheur in die Lehr sia>
verfügen; auch sollte künftig keine Hebamme angestellt werden
die malt bei ihm gelernt habe, „zum Nutzen des Landes (wie
es in einem Schreiben vom 2. Oktober 1778 bereits heißt),
und daß man jene traurige Folgen nicht mehr zu besorgen
hat, die denen Müttern durch die Unwissenheit und Uner-
fahrenheit der Hebammen schon so oft fatal geworden sind."")
Um diese Zeit konnten die, welche Hebammen in der Ober-
pfalz werden wollten, in Amberg lernen; die in den herzoglich
Sulzbachifchen Landen mußten nach Sulzbach, die in den Pfalz-
neuburgischen Landen nach Neuburg a./D.
I n Amberg lernte 1790 die Münzarbeitersfrau Elise
Jakob bei oben erwähntem Weber und wird dann als vierte
Hebamme aufgestellt. 1783 wurde eine Gärtnersfrau Katha-
rina Kiener als Hebamme aufgenommen; 1783 besteht eine
A. M . Rauch ihr Examen vor dem Professor Fleischmann
und dem Stadtchirurgus Pornschaft sehr gut und ebenso später:
eine gewisse Fischerin.
Hebammen, jedoch nicht in dem Sinne wie heute, hat es
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allerdings schon früher gegeben. Es waren sogen, „weise
Frauen", „Matronen", oder wie es im Amberger Gesatzbuch
heißt: „Besechammen", die den Gebärenden Hülfe leisteten.
Solche gab es auch auf dem Lande in der Tberpfalz. So
heißt es in einem Kirchenvisitations-Protokolle vom Jahre 1586
im Markte Floß (die Kirchcnvisitationen des 16. Jahrhunderts
kümmerten sich um Alles in den Gemeinden, wie später bei
den sogen. „Umritten" und heutigen „Gemeindevisitationen"
Alles vorgenommen wurde und wird): „Die Hebamme sey
wohl mit Flecken und offenen Fucß behafftet und verbreite
Gestank, aber man bekomme keine andere." Bürgermeister
und Rat erhielten Auftrag, sich doch bald um eine andere
taugliche Matrone umzusehen.
Unter der Regierung von Karl Theodor fand 1782 eine
Hebammenbesch re ibung bei allen Ämtern statt. Es
mußte festgestellt werden: ob, wann und wo eine Hebamme
gelernt habe und approbiert worden sei; wieviel Hebammen
in einem Bezirk nötig seien. Geeignete Personen waren vor-
zuschlagen. Soweit darüber Material in den beim k. Kreis-
archive Amberg befindlichen Akten vorhanden ist, hat es auch
in dieser Beziehung am Ende des vorigen Jahrhunderts noch
schlecht ausgeschaut.
Der Magistrat von F re i s t ad t berichtet, daß eine 1767
in Amberg von Dr. Krabler geprüfte Hebamme im Städtel
sei; sie sei sehr zuverlässig, genieße freie Herberge und von
der Stadtkammer 4 fl. Dann sei noch eine nicht gelernte,
nicht examinierte Hebamme da, die noch wenig Kinder aufzu-
heben gehabt, 60 Jahre alt, einäugig; kann daher nimmer in
die Lehr geschickt werden. Weibspersonen, die des Lesens und
Schreibens kundig und sich zu solcher Hebammenstelle gebrau-
chen lassen, seien hier nicht zu finden.
I n S u l z b ü r g fand sich auch keine, die nach München
oder Amberg in die Lehre ging; nur eine, die Hafnerin
Viaria Schorrin, 26 Jahre alt, ließ sich herbei, bat aber,
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man möge ihr gestatten, die Hebammenkunst bei dem Prinz
Isenburg'schen Regiments-Feldscheer Mühler in Neumarkt er-
lernen zu dürfen, damit sie alle Sonn- und Feiertage nach
Hause gehen könne. Sie erhielt die Erlaubnis; beklagte sich aber
später, daß die Gebärenden sie doch wenig benützen, und bittet,
man möge ihr wenigstens die Gebühr von 30 kr. für eine Geburt
bewilligen, wenn auch ein anderes Weib die Entbindung besorgte
I m Amte Auerbach waren 2 examinierte und appro-
bierte Hebammen in Auerbach selbst; außerdem neben einigelt
examinierten viele nicht examinierte und nicht approbierte.
Für Michelfeld, Troschenreuth, Ranna, Hopfenohe, Gunzen-
dorf lc. wurden neue Hebammen aufzustellen vorgeschlagen.
Aus dem Landgerichte B ä r n a u berichtet Landrichter von
Limbrunn, daß 2 gelernte Hebammen in Bärnau seien.
Das Pflegamt M u r a c h sendet Vorschläge ein und befür-
wortet Schaffung passender Distrikte für ächte Hebammen.
Die Bader sollten alle Quartale zum Physicate kommen, wo
sie examiniert und unterrichtet werden sollten, damit sie zk
Hause ihre Ehewirtinnen in der Hebammenkunst unterweisen
und abrichten können; ein Fond solle zu diesem Zweck be-
stimmt werden. Angefügt ist ein Verzeichnis und eine Be-
schreibung der in den einzelnen Hofmarken, Dorfschaften :c.
befindlichen Hebammen, so z. B. von der reichsfreiherrlich
Kargischen Schönster Herrschaft Reichcnstein; von dem reichst
gräflich Karl von Beldcrbuschischen Hofmarksrichteramt Pertolz-
Höfen heißt es, fungiere als Hebamme: Sabina Hofbäurin,
79 Jahre alt, geweste Amtsknechtin allhier, von Niemand ge-
lernt, weder geprüft noch approbiert, nunmehr aber unbrauch-
bar; ferner von den gräflich Taufkirchischen Hofmarken Fuchs-
bcrg und Teunz, vom Schmaußischen Hofmartamt Pullenreuth.
I n der Grenzstadt Schönsec ist Hebamme Martha Dimplin,
Stadtarztes Eheweib, des Lesens und Schreibens unkundig.
Meistens haben die Hebammen von ihren Müttern gelernt,,
sind, wie es heißt: „doch nicht unglücklich gewesen."
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Vom Landgerichte Neunburg v./W. wird Bericht einge-
sendet, daß alle Hebammen blutarm seien; bis nicht reguliert
werde, wieviel ein jedes Haus oder jede Herdstätte zum Lehr-
geld oder zum künftigen Unterhalt einer Hebamme beizutragen
habe, wi l l keine einzige Person sich der Lehre unterwerfen,
weil sie nicht wüßte, was sie mit ihrer erlernten Kunst ver-
dienen möge l Hebammen waren in diesem Gerichte zu Kem-
nath (bei Fuhr«), Neuenschwand, Lengfcld, Unterauerbach,
Seebarn, Penting, Krimling, Kulz, Dicterskirchen, Wintlarn (2),
Frauenstein, Treffelstein, Tiefenbach, Neunburg (2), Neun-
kirchen (2), Heinrichskirchen, Schwarzhofen.
Viele haben die Hebammen-Erfahrenheit von ihren Müttern
gelernt, können nicht lesen und schreiben, sind nicht geprüft,
nicht approbiert, oft schon recht alt, manche nur von der
Geistlichkeit examiniert. I n manchen Orten helfen gewöhnliche
Weiber aus.
Manche Gemeinden wollten gar keine gelernten Hebammen.
So ging von der Baron von Saur'schen Hofmark Z a n g e n -
stein der merkwürdige Bericht ein, „daß man nicht soviel
Hebammen brauche, daß die Gemeinde so arm sei, daß sie
nicht 36 ft. zum Lernen für eine Hebamme nach München
schicken könne." Die Gemeinde sagt: „E in Weib, welches
mehrere Kinder geboren, sei ihr lieber als ein Accoucheur,
der ebensowenig als ein Medicus jemalen ein Kind zur Welt
geboren hat und daher ex mora tlieoi'ia etwas daher sagt;
bis er gleichwollen iu praxi ganze Freydhöf angefüllet hat."
(27. Ottober 1782.) Man kann aus diesen wenigen Belegen
entnehmen, wie vor 100 Jahren die Zustände auf diesem Ge-
biete ausgeschaut haben mögen. Eine churfürstl. Verordnung
vom 27. August 1782, welche eben die Hebammenbeschreibung
und Berichterstattung mit Vorschlägen zur Besserung anordnet,
spricht selbst „von unglücklichen Niederkünften, Peinigung der
Weiber in ihren Geburtsnöten, zu Grund gerichteten Leibes-
früchten, verursachten Aborten, abgetriebenen Schwängerungen
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And anderen Unschicklichkeiten, gewissen- und vernunftloser
Kühnheit und gänzlicher Unwissenheit der sich selbst zu Heb-
ammen bisher abgegebenen Weiber und dann dabey in Brauch
habenden abergläubischen Possen."
Wegen dieses Übclbestelltsein des Hedammenwesens, be-
sonders auf dem Lande sorgte die Regierung für A u s b i l d -
ung der Hebammen in ausgiebiger Weise. Neben dem
öffentlichen Lehrer der Hebammenkunst am hl. Geist-Spital
zu München wurde noch ein anderer und noch ein Korrepetitor
angestellt. Der Kurs der Hebammen in Theorie und Praxis
mußte in 3 Monaten vollendet sein und öfter wiederholt werden.
36 f l . für diesen Unterrichtskurs samt Büchern, Instrumenten,
und Unterhalt der Hebammen mußten aus den Gemeindekassen
bestritten werden; andere, nicht gelernte Hebammen wurden
nicht mehr geduldet.
I m heutigen Amtsgerichtsbezirk Amberg wurden 3 noch
nicht examinierte Weiber, welche in drei ganz nahe aneinander
liegenden Orten Hebammendienste verrichteten, angewiesen, in
die Lehre zu gehen: in Freudenberg die Anna Barbara Holz-
warthin, in Wutschdorf die Anna M . Kleißnerin, in Schleiß-
dorf die Margaretha Weiglin. I n A m b e r g wurde, wie
bereits erwähnt, 1779 ein Hebammenmeister aufgestellt zum
U n t e r r i c h t der H e b a m m e n . I n Altötting war 1768
auch eine Hebammenschule. ^
I n Su lzbach (von wo früher die Hebammen, beim
Accouchemeut in Mannheim Unterricht nehmen mußten), be-
stand ein H e b a m m e n f o n d , der seine Entstehung einer Ver-
ordnung der dortigen Regierung vom 14. Ma i 1783 verdankt,
wonach 1 kr. vom Steuergulden und 1 f l . von jedem unver-
möglichen und 2 ft. von jedem vermöglichen Brautpaare be-
stimmt wurden zur Versendung von H e b a m m e n kandidatinnen
zur Schule, zu ihrem Unterhalte während der Unterrichtszeit
und zur Beischaffung von Instrumenten. Von 1786 an be-
kam jede Kandidatin während des Unterrichts täglich 10 kr.;
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jede angestellte Hebamme täglich 5 kr. und nebst Büchern und
Spritzen jährlich 5 fl. Sold. Der Hebammenlehrer Bollmann
(zugleich Bürgermeister) bekam 100 f l . jährlich. Dieser gemein-
nützige Fond wurde später mit anderen Staatsgeldcrn ver-
mengt, so daß schließlich nichts für ähnliche Ausgaben mehr
da war. I n 20 Jahren hatte dann auf diese Weise bis zum
Jahre 1806 die Staatskasse an 4000 fl. Überschuß bezogen.
Die Regierung zu Amberg bat 1807, man solle das Geld
wieder zur Förderung und Erhaltung gemeinnütziger und
medizinisch-polizeilicher Einrichtungen verwenden. Minister
v. Hompesch wies die Bitte zurück, da die Sulzbacher Unter-
thanen durch Aufhebung der Tarordnung und Übernahme der
Besoldung des Landgerichtsarztes auf die Staatskasse ohnehin
entlastet worden seien. Der „Brautgulden" mußte in die
Staatskasse entrichtet werden, und das Hebammen-Institut
war dadurch per inäireetum aufgehoben.
Für das H e r z o g t u m N e u b u r g bestimmte ein Dekret
vom 29. Januar 1783, es solle in Lau ingen ein zweimaliger
Ku r s jährlich (im Hornung, Mär; , April und im Herdst-, Wein-
und Wintcrmonat) gehalten werden. Als Hebammenmeister
wurde Anton Höchstätter in Lauingen aufgestellt. Das Lehr-
geld betrug 10 Thaler; 15 Lehrlinge waren in jedem Kurs.
Der Lehrer mußte alles Nötige besorgen, ferner auch in der
Wissenschaft der Kindbetterinncn- und Kranken-Wartung, sowie
der Kinderpflege unterrichten; an letzterem Unterricht tonnten
auch NichtHebammen teilnehmen. Eine Hebammen- Beschreib-
u n g fand in den herzoglich Neuburgischen Landen gleichfalls statt.
Auch später sah es im Hebammenwesen noch dürftig aus:
in Kipfenberg klagt noch 1811 l > . Schofer über die Heb-
ammennot, da nur 2 Hebammen im Bezirke und 5 Distrikte
unbesetzt seien. I n Neumarkt waren damals 8 Hebammen,
früher nur 3. Die Besoldungen der Hebammen blieben oft
Jahre lang, bis zu 300 fi, im Rückstande, daher viele Be-»
schwerden der Hebammen.
15
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Kapitel v.
Kohltyätigkeit.
Anstalten für Notleidende und Gebrechliche (Xenodochien>
waren im Mittelalter aus christlicher Nächstenliebe allenthalben
errichtet worden; die Kreuzzüge förderten weiterhin den frommen
Sinn, der sich durch Bildung von Orden für Krankenpflege
(Spitalbrüder, Templer und Iohanniter), durch Errichtung,
von Pflegestätten für Arme und Kranke allenthalben bekundete.
Fürsten und Privatpersonen stifteten aus frommer christlicher
Liebe oder auch, um ihr eigenes Seelenheil zu fördern, Wohl-
thätigkeitsanstalten, die sich bis in unsere Tage herein erhalten
haben. Die obere Pfalz blieb hierin nicht zurück.
Die hervorragendste derartige Stiftung ist das B ü r g e r-
sp i ta l zu Ambe rg , gestiftet 22. April 1317 von Kaiser
Ludwig dem Bayer, laut Urkunde: „armen Lemhen zu Trost."
I m Ma i des Jahres 1644 schlug der Blitz ins Svital ein,
es brannte ab und wurde dann neu aufgeführt, „mit vielen
Pfreindhäuseln" (wie der Chronist Wiltmeister sagt), einer
Wohnung für den Verwalter, mit Stallung, Bäckerei u. s. w.
Eine allgemeine Gesundstube war da und eine Krankenstube,
genannt „Gut tens tub e". ^ ) Die Haus- und Suttenköchinnen
mußten die Gesund- und Suttenstube heizen, auskehren und
waschen, für kranke Personen kochen, dieselben pflegen und
auswarten.
Vom Jahre 1540 ist ein Verzeichnis vorhanden, „wa t
man denen P f r ü n d t n e r n im S p i t a l l zu Amberg
daß ganze I a r über geben s o l l . " (A. St . A.)
Da heißt es:
Sonntag: Morgens: Suppen und Fleisch, auch Khraut und
Fleisch; Nachts: ein gerendelte Gersten und Suppe«
und Fleisch.
Montag: Morgens: wie Sonntag; Nachts: ein Haydell (Buch^
weizen>Brey und ein Milch.
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Ertag: Morgens: Khraut und Fleisch und ein Haisse Mi lch;
Nachts: Suppen und Fleisch und ein khalte Milch.
Mittwoch: Morgens: ein Milchraumsuppen und ein Haydell-
Prey; Nachts: ein gerendelte Gersten und Milch.
Pfinztag: Morgens: wie Sonntag; Nachts: Suppen und-
Fleisch und gerendelte Gersten.
Freitag: Morgens: ein Haisse Milch und ein Arbeis (Erbsen).
Nachts: jedem ein Khöchat oder Pierprey und ein khalte
Milch.
Samstag: Morgens: ein Milchraumsuppen und ein Haber^
oder Hirfch-Prey, auch ein Milch; Nachts: zwo Milch,
ein warm und eine khalte, so aber nicht Milch vorhanden,
dafür so vill Bier.
Morgens war die Zeit um 9 Uhr, Nachts die um 4 Uhr
Nachmittags.
Mehr soll man jnen geben wie volgt:
Jedem Pfründtner daß ganze I a r alle Tag ein Maß
Biers und alle Wochen Ein Laib Brots. I tem zu Zeiten,
so daß Khalb- und Schafffleisch woll zu bekommen, soll man
jedem je Nachts eins für ein rindtfleisch ( i . o. statt Rdfl.>
geben. I tem funff Samstag vor faßnacht jedem acht grosse
Heffenthuchlein. An der Faßnacht jedem ein Piegl Hennen
und ein breits Khuchl. Am hayl Montag jedem zu anderen
essen ein Sulz. Jedem Pfründtner in der Fasten soll geben
werden vier Hering und drey Pfennig. I n der Fasten alle
Tag nur einmal zu essen, allein am Sonntag zweymahl.
I t em am Mittwoch und Freitag in der Fasten soll man m
jedem zu Morgens sambt und neben anderm essen, also»
Suppen, Prey und Milch, ein Hellersehmel und ein stukh un^
gesoden Visch, aber denen in der Sudten soll mans sieden.
Die ganze Fasten aber jedem Pfründtner ein Seidel Bier
mehr dann sonsten. Zu Ostern jedem Pfründtner 1 Piegl
grunS Lamblfleisch oder dafür ein Pfundt Khalvfieisch. Bo»
Ostern bis auff Pfingsten alle Sambstag jedem acht Eier.
1b*
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A m heil. Pfingsttag soll jedem Pfründtner auff die Nacht
geben werden ein gerendelte Arbeis oder Gersten. Auch ein
halben Herbsthannen und denen, so es begeren, soll m»ns
braten oder für die Hannen ein halb Pfundt Khalbfleisch.
Von Pfingsten bis Iakobi jedem alle Sambstag in der Sutten
vier Eyer, der andern einem zwei Eyer. Am Tag Johannes
Baptista jedem Pfründtncr ein Pfundt grün schweinenfleisch;
von Iakobi bis Michaeli alle Samstag jedem in der Butten
zwey Eyer. I tem am Tag Mart ini jedem Pfründtner zu
andern gewohnlichen Essen zu Nacht in einem Pfeffer zwey
stuekhlein von einer Gannß (Gansjung, Ganspfeffer). I m
Advent soll man allen Pfründinern am Sonntag, Montag,
Ertag und Pfinztag Morgens und Nachts Fleisch geben, und
am Mittwoch und Freitag in jedem zu Morgen und Nachts
neben anderm Essen ein haller Semel und ein Stueth unge-
soden Visch, denen in der Sutten gesoden. Deßgleichen soll
man jedem im Advent ein Seydel Bier mehr geben dann
sonsten.
Am Christtag soll ihnen neben anderm Essen Morgens
und Nachts Fleisch geben werden und dazu ein stuekhlein ge-
bradens schövpens oder khölbern oder ein ander gebaizt bredtlein.
S o gebürt jedem Pfründtner alle vierzeh Tag durchs ganze
I a r : am Erchtag zu geben 5^/z dl,, welche von den Iartägen
herrüren und außgetheilt werden. Von 1562 an bekamen sie 8 dl.
I tem in der Sutten den Armen gibt man täglich von
zweyen khuen, so die Sicchmaidt (Krantenmagd) selbst melthen
mueß, vier maß khuewarmer Milch. Obbemelte Essen sollen
gebürlich in zimblicher Weiß durch Butterschmalz und Schweiner-
schmaltz geschmalzen werden. I tem khönnte man einen zu zeiten
das Fleisch auff die Nacht säuren auch etlich mal mit Iwiffeln
machen, damit nit das ganze I a r eynerley gegeben würde.
Wenn man mit guetem Willen thundte bei den Pfründtnem
haben, daß sie ein Zeitlang am Tisch fassen, und miteinander
effen, thundt man ihnen das Essen besser machen und geben."
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1783 wurde bestimmt, daß die Pfründtner sollen haben:
Wochengeld 15 kr., wöchentliches Badgeld 1 kr., zu Faßnacht
2 T Schmalz (--- 24 kr.); für Fische in der Fasten 30 kr.
und im Advent 10 kr., für Heringe und für ebensolche in der
Fasten 20 kr., am Martinstag Vz Gans (--- 5 kr.), Eier^
Fastnachtshenne (12 kr.), Herbsthahnen (8 kr.); jährlich 6 Matz
Milch und Milchrahm k 1'/« kr.; täglich 1 Maß Braunbier,
wöchentlich ein Laib Brod zu 10 N ; jährlich 3 Maß Brenn-
holz, jährlich zu Laurenzi den Pfründnern in der Sutten 10 f l . ,
denen in der Gesundstube 5 f l . (Heutzutage erhält erhält eine
Person, die die ganze Pfründe bezieht: 2 ^b. die Woche, 1.
Laib Brod, Wohnung und Beheizung im Spital, Arzt und
Apotheke frei.")
Weitere Wohlthätigkeitsanstalten waren in A m b e r g :
Bei Dreifultigkeit ein Siechen- und Leprosenhaus, später
als Pfründehaus benützt. Bei Katharina ein Leprosenhaus
(jetzt noch so benannt und als Armenhaus benützt). Das Letz-
tere wurde 1634 zu einem Pesthaus adaptiert; nach dem
30 jährigen Krieg stand es viele Jahre öde, wurde dann vom
der Landesherrschaft übernommen und zu einem Soldaten-
lazareth zugerichtet. Für diese Häuser war 1582 eine L e p r o s
seno rdnung eingeführt. Der Hausvater und die Haus-
mutter bei den Sondersiechen hatten alle Tage fürzubeten; der
Vater hatte Ausseherdienste, Arbeit in Holz und Feld; die
Hausmutter mußte dreimal täglich in die Stadt gehen und
was Jedes will, holen oder holen lassen. Einem Jeden, das
Geld hat, soll Morgens 1 Maaß Bier, zum Unterdumeth 1
Seidl, zu Nacht 1 Maaß, zum Schlaftrunk 1 Seidl Bier
reicht und geholt werden; jungen, kleinen Personen nur
halbe Teil. Keine fremde Person, die nicht sondersiech
sollte aufgenommen werden, keine hochschwangere Frau sollte
sich dort aufhalten.
Das K a t h a r i n e n f p i t a l (jetzt Herberge für alte dienst-'
unfähige weibliche Dienstboten) war 1554 Stadtlazareth. 1673
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befahl Ferdinand Maria, es solle wegen Einreißen von hitzigen
Fiebern unter den Soldaten das Katharinenspital bereit ge-
halten werden zur Aufnahme von Febricitanten. 1600 war
Katharina noch Siechenhaus, wie aus Prozeßakten der Stadt
mit Qui r in Portner von und zu Theuern wegen Schlagung
und Wegführung von Holz aus dem Armenleuth-Wald ob
Theuern zu ersehen ist. 1587 wurde dieses Lazarethhaus auf
Befehl der churfürstl. Regierung zu Heidelberg erweitert und
mehrere Stuben zugerichtet mit Aufwand von 1186 ft., 3 kr.,
27 V« dl., wozu die Regierung 500 ft. hergab, weil dort auch
die Regierungs- und Kanzleipersonen aufgenommen werden
sollten. 1627 petitionierte ein Leonhard Waldhauser um das
Dienstlein als Hausvater zu St . Katharina. Dort war bis-
her der Weber Balthasar Schmidt, der lutherischen Religion
zugethan, Hausvater. Waldhauser, 25 Jahre bei der Schar-
wache, presthaft :c. gibt an, er sei 7 Jahre in der katholischen
Religion unterwiesen worden, und bringt darüber Zeugnisse
von 2 Iesuitenpatres bei. Der Rat der Stadt empfiehlt ihn
und die churfürstl. Regierung genehmigt, daß Schmidt entlassen
Merde, weil er sich mit seinem Handwert fortbringen kann.
Der Hausvater hatte die Ökonomie zu versehen, Holz
zu machen; die Hausmutter hatte für die Pfründner das Essen
zuzurichten. Sie bekamen 2 ft, 14 kr. Wochenlohn.
Der Hauspfteger bei D r e i f a l t i g k e i t , Hans Sieger,
beschwert sich 1640, daß ihm die Gabe vom reichen Almosen
<8 Laib Brod und 8 K Fleisch wöchentlich für die Siechen,
davon auch er einen Teil hatte) vor etlichen Jahren, als das
Mansfcld'sche Kriegsvolk hierum gelegen, genommen worden
sei. Er alter Mann von 76 Jahren müsse daheim bleiben
und kümmerlich leben, während die Siechen aufs Land gehen
und durch Betteln etwas verdienen.
An der Vi ls- und Schulbrucken war das L a z a r e t h h a u s ,
1762 aus dem Verfall erhoben und nebst einer Hauskapelle
(Maria im Schnee) mit 13 Zimmern erbaut, wozu der resig-
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Vierte Bürgermeister Bezold Ergiebiges beigetragen, worin
krank werdende arme Ehehalten und sonst andere arme kranke
Leute von der Stadt, auch herkommende Fremde, untergebracht,
mit aller Notdurft versehen und mit Hülfe des Stadtmedicus
oder Stadtarztes und Krankenwärters wohl versorgt wurdca.
Das S e e l e n h a u s in der langen Gasse (im sogen.
Paradiesgäßl) beherbergte 1783 noch 7 Seelweiber, welche die
Kranken in der Stadt, wer sie verlangt, auszuwarten, die
Toten zu säubern und die Leichenbegängnisse anzusagen hatten.
Dafür bekamen sie von einer kleinen Begräbnis 30 kr., von
einer großen 45 kr., auch 1 f l . bis 1 fl. 30 kr. und Trunk,
l^uch Holz, Almosen lc., wofür sie Morgens und Nachmittags
laut beten mußten.
Das sogen. Reiche A lmosen (und Reichalmosenamt)
wurde 1433 von Georg Kästner gestiftet, stand unter einem
magistratischen Perwalter, war reichlich fundiert, und hatte
einen eigenen Zehentstadel (in der Bad- und Zehentgasse). Aus
dieser Stiftung wurde ehedem den Haus- und andern Armen
aus einem auf dem St . Martins-Pfarrfreithofe gegen, die
Schiffgasse zu gestandenen Häuschen (jetzt ölberg) Fleisch,
Brod und Schmalz ausgeteilt. Jetzt wird noch Brod und
Oeld ausgeteilt.
Das W a i s e n h a u s wurde 1737 vom Dechant, chur-
fürstlichen Regierungsrat, geistl. Rat und Stadtpfarrer, tdsol
Dr. Johann Georg Werner gestiftet. I n der Stiftungsurtunde
vom 16. Ma i (A. St . A.) genannten Jahres ordnet der
Stifter an:
„1) daß das von mir erkaufte und väulich zugerichte Haus
nebst dem Cronenwirthshaus mit all seinen Zugehörungen und
Kuchlgeschirr und andern Hausgeräthschaften zu einem allge-
meinen Waisenhaus soll gewidmet sein und verbleiben und
zwar unter dem patrooimo des heil. Johannes v. Nepomuk,
Weines besondern Schutzpatrons;"
2) bestimmt alles Vermögen lc.;
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3) „von solcher Stiftung nun sollen soviel arme Waisen
und zwar soviel Knaben als Mägdleyn (derzeit sind nur
Knaben in der Anstalt) erhalten werden, als wie weit sich
das Vermögen erstrecket, und wann wegen den Kirchendiensten
nicht mehrere Knaben sollten vonnöthen sein. „Kein Findelkind
und kein Kind unter 7 Jahren soll aufgenommen werden;
4) zur Oberaufsicht bestimme ich die churfürstl. Regierung
allhier; der zeitliche Dechant soll die Aufnahmen bewerkstelligen;
in 6) die Verwaltung soll allzeit der Magistrat haben mit
drei Commissaren: ein churfürstlicher Regierungsbeamter, der
Dechant, der Bürgermeister;
in 8) Waisenvater und Waisenmutter sollen von den
3 Commissaren aufgenommen werden. Alte Leute, die auch
Unterricht in Handarbeit leisten können, sind zu bevorzugen;
in 10) heißt es: „Die armen Waisenknaben sind nicht
zum studiren, w e i l t e n es ohnedem studenten genug,
g i b t , sondern zu andern freyen Künsten und Handwerken zu
appliziren;"
in 12) Ein Herr Johann Georg Schwindler von Schön-
see, gewester churfürstl. Sekretär und Hofratsexpeditor in
München, hat auch seine Berlassenschaft zum Waisenhause ge^
macht, daß die Waisenkinder aus der Schönster und Ober-
viechtacher Gegend auch in's Waisenhaus aufgenommen werden
können.
I m Jahre 1703 war das M i l i t ä r l a z a r e t h von St .
Katharina in das Paulanerkloster verlegt worden, sodaß
der Verwalter Mathias Platzer klagt, „es sei Alles leer
draußen und würde gestohlen, was noch da wäre." 1802
wurde von der Landesdirettion der Magistrat von medizinischer
Polizei wegen aufgefordert, im Benehmen mit dem Stadt-
physicus zu berichten über die Beschaffenheit und innere Ein-
richtung des alten Stadtlazarethes, über Nahrung, Reinlichkeit
u. s. w. Der Bericht spricht von 11 Zimmern, deren größtes
20 Schuh lang und 10 Schuh breit war. 9 Betten seien
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Badwannen keine; die Kost werde nach Anordnung des Stadt-
physicus gereicht; der Krankenwärter heizt, räuchert aus,
reinigt die Nachtstühle, wäscht alle 14 Tage die Betten. Ver-
besserungen seien nicht vorzuschlagen, eher ein ganz neues
Gebäude.
Die S p i t ä l e r und Leprosenhäuser hatten neben
den vielen geistlichen Orden (namentlich Bettelorden) auch auf
dem Lande große Verbreitung. Schon 1224 begründet Conrad
von Hohenfels ein Spital auf seinem Gute Pollenried bei
Hemau. Diese Spitäler dienten nicht nur den Kranken,
sondern auch gebrechlichen Alten, armen Reisenden, Wöchner-
innen, Waisen und Findlingen; eine besondere religiöse Ge-
nossenschaft, die Spitalbrüder, widmete sich ihnen. Eine
Sondersiechenordnung kam 1333 erneuert heraus. Der Klerus
überwachte die Leprosenhäuser, Ärzte untersuchten die des
Aussatzes Verdächtigen.
Es seien hier noch die Wohlthätigkeitsanstalten einiger
k le ineren S t ä d t e der Oberpfalz betrachtet:
S p i t a l zu Auerbach: Stadtrat und Bürgerschaft
waren die ersten Begründer desselben. Ferner wurden die
Nachlässe der Pfründner dazu verwendet. Vermächtnisse machten
die Familien Schreiber, Stromer (Stromaier), Pestler, Trau-
tenberger und Härtl. 1384 gab Werent (Bernhard) von
Praitenstein Schankungen von Zinsen und Gülten aus dem
Gebhardshof (bei Plech). Bambergische Bischöfe stellten Lehens-
briefe aus. 1384 wurde das Spital erbaut und hatte Ge-
treidekasten, Mühle und Stallungen. Die Nebengebäude fielen
beim neuen Bau weg. Es war das Spital nur für Auer-
bacher Bürger bestimmt. 1434 genehmigte ein Dekret des
Konzils zu Basel an die alte Kapelle zu Regensburg die
Stiftung von Messen im Spitale seitens des Rates und des
Bürgermeisters zu Auerbach, und Pfalzgraf Herzog Johann
Friedrich privilegierte 1438 den Magistrat zu Amberg, bei
Erledigungen die Spitalpfarre zu besetzen. Aus einem Be-
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-richt von 1651 geht hervor, daß das Spital damals 17 Tag-
werk Wiesen, 49 Vs Tagwerk Feld, Fischweiher und Behälter
hatte. Der Magistrat wollte in diesem Jahre die Hauswirt-
schaft abschaffen und an Jemand verpachten, weil ein Ehe-
halten 90 bis 100 fl. ohne Nebendinge bezog, und alles Vieh
und Fährnis sollte verkauft werden.
Das reiche Almosen i n Auerbach wurde 1514 durch
Georg Härtl gegründet für die Hausarmen und dürftigen
Menschen mit einem Kapital von 100 fl., dessen jährliche
Zinsen mit 5 f l . zu einer Fleisch- und Brodspende benützt
werden sollte. Später wurden weitere viele Vermächtnisse
dazu gemacht, z. B. 1562 von Georg Neumüller 50) fl.,
1612 von Bürgermeister Weißmann 520 fl. u. A., dann
Gülten, Zehent, Grundstücke. Ein eigener „Almusenherr"
wurde aufgestellt und ein Haus, „das arme Haus" genannt,
alten armen Leuten zum Aufenthalt eingeräumt.
S e e l h a u s zu Auerbach: Gegründet um 1400 von
Bürgern mit der Bestimmung, daß die Seelhäusler auf ewige
Zeiten in der Pfarrkirche zu St . Johann Messe hören und
für die Stifter laut beten sollten. Eine Urkunde von 1562
bezeichnet das Haus zwischen Frentzen Gundlen und der alten
Stadtmeisterin Häusern als das Seelhaus. Jetzt ist nur
mehr ein Armenhaus da.
Milde H ü l f s a n s t a l t war ferners Miche ln S t r o -
me rs Stiftung von 1562 für arme Leute, wozu viele Bürger
für „die Zeiten der Not" Beisteuer gaben.
Das Leprosen- oder Siechenhaus war die älteste
Trostanstalt Auerbachs. Es war vor der Stadt auf einem
Hügel. Es muß schon 1330 bestanden haben, wie eine spätere
Schantungsurtunde ersehen läßt. 1632 kaufte sich ein Georg
Lochner von Hilpoltstein mit Frau in's Seelhaus, wobei ihm
die Bedingung gemacht wurde, „die armen Leut umsonsten
und ohne allen Gelt zu baden."
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Das See lbad zu Auerbach ward 1395 von einem
Bader begründet lokr. Kapitel IV, z. 3. Bader).
C h am. Schon 1285 „erneuerten" die Bürger ihr Spital.
Es ist ungewiß, wo es früher gestanden (St. Niklas?). Der
Bischof Heinrich von Regensburg gab die Erlaubnis zur Er-
neuerung. 1742 wurde es verwüstet und verbrannt. Dazu
kam schlechte Verwaltung und später Zehentablösung. Den-
noch hat es heute noch 180000 f l . Vermögen. Früher haben
die Pfründner darin gewohnt, gespeist und schöne Haus-
ordnung gehabt.
Zur Spitalstiftung gehörte auch die Leprosenstiftung
zu Maria Magdalena in Siechen bei Altenstadt. Das Haus
erscheint aktenmäßig im 14. Jahrhundert; wahrscheinlich war
es ein Teil des alten St . Niklasspitales, worin die Aus«
sätzigen von den Spitalschwestern gepflegt wurden.
F re i s tad t . Ein reiches Spital war und ist zu Frei-
stadt bei Neumarkt. Die Grafen von Stein begründeten be-
reits 1305 dieses Spital. Ebenso sind Stiftungsbriefe von
1367 und 1388 vorhanden. Vom 9. April 1400 ist ein
Fundationsbrief (im Kreis-Archiv zu Amberg) vorhanden von
Schweigker von Gundelftngen als Lehensherr, „da er die
Notdurft des Spitals zu der Freistatt angesehen und zum
Heile aller seiner Vorfordern, sonderlich Herrn Hilpolts des
alten vom Stain (1305), seines seligen lieben Ahnherrn und
Herrn Hilvolts des jungen vom Ztain und allor vom Stain
Stifter und AnHaber gewesen sind lc.", stiftet er eine ewige
Meß von des Spitals Gütern, von Höfen, Zehenten, Zinsen,
Wismath, Holz, Wasser, vom Waidt, vom Stock und vom
Stain lc. Conrad Pröbfter soll täglich die Meß lesen, des-
gleichen er und seine Nachkommen das Spital besorgen und
ausrichten, absonderlich die Psründner und Dürftigen und die
Ehehalten des Spitals. Wenn die vorgeschriebenen Pfründner
absterben, sollen die Dürftigen fürbaß allweg 10 Personen
fein, Männer oder Frauen. Conrad Pröbster und wer nach
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ihm Spitalmeister sein mag, soll einen Priester halten, der
alle Tage Messe liest. Der Spitalmeister soll die Nutznießung
haben und stets zum Nutzen des Spitals handeln. Alle Jahr
soll für den Lehenherrn und dessen Nachkommen ein Iahnag
mit 6 Priestern sein am Sonntag nach Fronleichnam. (Siegel
des Sweigker, Siegel seines Schwätzers Hadamar von Laber,
und seines Oheims Dietrich des Stauffers von Ehrenfels und
der Stadt Freistadt.)
Das Salbuch des Spitals vom Jahre 1455 enthält die
Gesätze des Spitals. I n § 14 heißt es: „Wenn ein Pfründ-
ner bettlägerig würde, sollen die andern demselben handlangen^
heben und legen und warten ohngefehrlich." Vom Jahre 1599
ist ein Registerlein vorhanden über Almosenabgaben an aus-
wärtige Personen, darunter: einer armen Frau von Adel,
deren Mann vor Ofen gefangen worden, 1 f l. 20 kr.; einem
armen Pfarrherrn, so von den Jesuiten vertrieben und von
den Straßenräubern heftig verwundet worden ist, 1 f l . 12 kr. ^
vielmals wurde gegeben an Soldaten, die aus Ungarn ge-
zogen kamen; 25 kr. einem stuäioso Johann Engelbreit aus
Nürnberg und öfteren Studenten; mehreren „hinfallenden
Männern"; einem armen Krämer von Magdeburg, dem all
seine Waar genommen worden, u. s. w. 1627 bittet ein
Neidet zu Höfen und sein Weib wegen Gebrechlichkeit um
Aufnahme in's Spital gegen Erlag von 350 f l . ; sie begründen
ihr Gesuch, weil sie in's Gericht nach Neumartt gehören,
noch weiter sonderlich: „weilen wir uns zu der Catholischen
Religion zu begeben nicht unwillig seinot."^)
Neumark t i. Oberpf. Das Spital soll 1240 von der
Familie der Butigler gegründet worden sein und war ein
Kloster des Ordens vom hl. Geist, dessen Mönche ursprüng-
lich sich die Krankenpflege zur Aufgabe gemacht hatten. Der
Mitstifter Heinrich Butigler war der erste Spitalmeister. I m
Jahre 1278 kommt das Spital in einer Urkunde vor über
den Streit, ob die Colonen von Lieperzhofen zum Reich oder
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Zum Kloster gehörten. Letzteres war der Fall und durch Notar
Heinrich Scultetus bestätigt. 1352 machte der Bruder Her-
mann des hl. Geistes Ordens von Rom, Meister des Spitals
zu Neumarkt, Schankungen. 1449 schenkt Spitalmeister Bruder
Honrad Tanner Hof, Wald, Wiese :c. (zum Ritterhof, früher
Fritz Trost gehörig). Vom Jahre 1438 ist ein längeres Ver-
zeichnis aller Einnahmen des Spitals vorhanden, ebenso Akten
Aber Reichnisse, Schankungen, Streitsachen, Freiheit, Privile-
gien, Rechte von 1278 — 1750. (Kr. A. A.)
Das Spital stand Anfangs vor dem untern Thore links.
1504, im Landshuter Erbfolgekrieg, wurde die St . Nnnen-
vorstadt und mit ihr das Spital von den Bürgern abgebrannt
und dann das jetzige Gebäude in der Stadt geHaut. Später
war es kein Kloster mehr, sondern ein Versorgungshaus. Jeder
Pfründner hatte dort Wohnung, Holz, Arzt, Apotheke, und
wöchentlich einen Geldbezug.
Neben diesem Spital sind zu Neumarkt noch zwei V e r -
sorgungshäuser für alte und gebrechliche Leute, das Bru-
dcrhaus für 12 männliche Pfründner, das Schwesterhaus für
20 weibliche arme Personen.
Kastl. Dort muß das Spital oder Siechhaus auf
dem Klosterberge schon in ältesten Zeiten (13. Jahrhundert)
dagewesen sein, da es in einer Urkunde von 1302 in erbärm-
lichem Zustand befindlich geschildert wird. Abt Albrecht sagt
darin: Schwache und Kranke, Arme und Fremdlinge und an-
dere Personen, die hülfsbedürftig sind, können nicht mehr unter-
stützt werden. I n einer Seelenbeschreibung des Pfarrers Knob-
ling zu Kastl vom Jahre 1643 heißt es, daß das Spital
damals im 1. Viertel des Marktes im 25. Haus (heute
Nr. 153) war, „darinnen die Pfreimbtner und andere arme
Leuth von Zt i f t Kastl ihr Nahrung und Wohnung haben."
I m 14. Jahrhundert kam das Spital durch viele Schankungen
zu bedeutendem Vermögen.
Der He l fenberger S t i f t u n g s f o n d wurde begründet
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durch Vermächtnisse des Johann Michael Kleber (1- 1749)^
. 1io6nt., erstgräfl. Tillyscher, dann freiherrl. Gumppenbergi-
scher Pfleger zu Heisenberg, dann dessen Frau und Sohn und'
Anderer. Es war eine Stiftung für arme Kranke zur Bestreit-
ung von Medizin, Arzt und etwaiger Verpflegung.
N e u n b u r g v./W. (Spitalakten von 1398 —1782 im
Kr. A. A.) I m Stiftungsbrief (Abschrift) des Pfalzgrafen
Clemens Rupprecht I I I . vom Jahre 1398, gegeben zu Amberg
an Maria Himmelfahrt, heißt es, das Spital sei gestiftet:
„auf dem Weyer zwischen den zweien Prueckhen bei S t . Jakobs
Kirchen, armen und gebrechlichen Leuten, die Krankheit halber
nit arbeiten können, zu Trost und Hilfe. Wir befehlen den
Bürgern, sie sollen das Spital mit aller ihrer Macht fördern
und sollen es und seine Zubehörungen nicht beschweren lc."
Pfalzgraf Johann, der Hussitensieger, gab mehrere Freiheiten,
ebenso sein in Neunburg geborener Sohn Christoph, der 1439
König von Dänemark, später von Schweden und Norwegen
wurde und 1448 kinderlos starb.
I m 17. Jahrhundert kam eine Spitalordnung für das
N e u n b u r g e r S p i t a l heraus . Dort heißt es u. N. :
Keine Person soll aus Gunst aufgenommen werden. Für
Gebet und Gottesdienst waren den Spitalern bestimmte Zeiten
und Stunden und sogar Gebete vorgeschrieben. Zur Wartung
der Kranken, die in ein besonderes Zimmer zu thun, soll eine
Person aus den Pfründnern bestellt werden, die den Kranken
Gebete vorlesen, wenn der Tod zu befürchten, den Spi ta l -
verwalter und den Seelsorger benachrichtigen soll. I n der
Küche soll den Pfründnern ihr schlechtes (i. e. gewöhnliches)
Essen von der Köchin gekocht werden. Besonders soll den
Spitalern „ein gerechter, gueter und gesunder trunkh Praun-
bier, wie auch ein schön, sauberes und woll geschmaches Brott
abgebachen und ihnen jedesmal zu rechter Zeit gereicht werden."
Alle Gemach und Zimmer sollen sauber gehalten, faule und
stinkende Materien nicht darin gelitten, öfter in der Wochen^
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wenn nötig, täglich gesäubert und gekehrt werden. Der
taler soll sich sauber halten, sich wöchentlich baden (weil das
Bad ohnedem den Stubenöfen angebaut ist, damit solches der
Beheizung wegen füglicher sein könnte). Die Fährnis der
Verstorbenen soll der Spitalverwalter verwahren, solcher
Plunder solle den bedürftigen Armen ausgeteilt und dadurch
solchen, die es bedürfen, zu einem Bettgewändtl und einer
Liegerstatt verholfen werden. Die Wäsche und das Bettge-
gewand soll Winterszeit monatlich, im Sommer alle 14 Tage
gewaschen werden.
Ein Ausweis des Almosen- und Lazarethamtes zu Neun-
burg v./W. vom Jahre 1504 entziffert 431 fl. 47 kr. Ein-
nahmen und 370 fl. 3 kr. Ausgaben.
Nab bürg. Das H o s p i t a l zu Nabburg muß Anfangs
des 17. Jahrhunderts sehr schlecht bestellt gewesen fein, denn
1615 bitten Bürgermeister und Rat den Statthalter, eine
geeignetere, einfachere Verwaltung einführen zu dürfen, um
das Spital vor dem U n t e r g a n g zu r e t t e n . Denn in
Folge von Feuersbrünsten, Abgang und Sterben des Viehs
und der Pferde, Mißwachs u. s. w. seien 2300 fl. Schulden
erwachsen.
Oberviechtach. Ein Spital und Armenhaus war auch
in Oberviechtach. 1748 petitioniert ein Chirurg und Bader
Melchior Irmblinger um Gewährung von 23 fl. 30 kr, aus-
gelegtes Geld für Balsame, Pflaster zc. bei Behandlung einer
75 jährigen Frau an compliziertem Unterschenkelbruch im Spital.
1776 vermachte der churfürstl. Gerichtsschreiber Ioh . Mich.
Mayer zu Mattigkofen dem Oberviechtacher Marktsspital
8000 fl. zum Unterhalt von 6 — 8 armen Bürgerspersonen.
1796 wurde wegen Baufälligkeit des Spitals ein Baukosten-
Überschlag gemacht. Da heißt es, das Haus sei 58 Schuh
lang, 29 breit, 2 stöckig, ruinös. Zu errichten wären im 1.
Stock zwei große, zwei kleine Zimmer, zwei Kämmerchen,
das Flötz mit einem Kreuzgang; im 2. Stock eine große.
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sechs kleine Stuben nebst Küchel und Abtritt, in sumran zu
1907 fl. 32 kr.
Sulzbach. Weil in Sulzbach wegen des Bergwerks
und anderer Gewerbe viel vermögliche Leute waren, haben
diese viele Stiftungen gemacht. 1320 stiftete Conrad Kastner
eine Brodausteilung an die Pfründner im Spital und an jeden
lateinischen Scbulknaben. 1408 und 142l stifteten Bürger
Erhard Mendl und Friedrich Krämer eine Getreideausteilung;
ebenso eine Brodspende; 1425 die Stadtschreiberswitwe Elise
Dürrnhofer an die Armen zu Maria Himmelfahrt (von 8
Viertl Korn). 1462 machte Pastor Dann eine Stiftung von
800 f l . , aus deren Zinsen (40 fl.) arme bürgerliche Kinder
„so zum Studiren tüchtig und feine in^onia haben, wenn sich
dieselben in den Akademien wohl anlassen würden, 2 Stipen-
pendien ä 20 fl. erhalten sollen." — 1469 stiftete Mart in
Ludwig 200 fl., davon 10 fl. jährlichen Zins an 1 oder 2
armen Jungfrauen, die heiraten wollen, gegeben werden sollen.
— 1546 gaben die Bürgers-Eheleute Iiegler 300 fl. zu Ge-
treide für die Armen und 100 ft. zur Kleidung für arme
fleißige Schüler; 200 ft. für die Siech- und Seelweiber.
Sckwandor f . Das Spital zu Schwandorf, das den
Bürgern dortselbst sein Entstehen verdankt, mag unter Jo-
hannes' Regierung entstanden sein, besaß bereits 1443 in und
außerhalb des Burggedings Rechte und Güter, die von 2
Bürgern verwaltet wurden. Herzog Johannes nahm sich des
Spitals warm an und verlieh ihm besondere Rechte und
Freiheiten, besonders daß es keine andern Abgaben als die
gewöhnlichen Steuern zu entrichten hätte, und daß seine Grund-
holden nur ihm, nicht aber auch dem Landesherrn Scharwerk
zu leisten hätten. — 1451 machte ein Ulrich Fronberger eine
Schantung an's Spi ta l ; 1464 ein reicher Bürger, Friedrich
Vogler, besonders in Zehenten bestehend. Das Spi ta l sollte
nach Absicht der frommen Stifter nicht nur armen, hilftosen
Personen Obdach und Unterhalt, sondern auch k ranken,
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0244-0
3 4 1
presthaften Menschen liebevolle Wart und Pflege gewähren, ja
sogar Pilgrime gastfreundlich bewirten. Man errichtete ein
geräumiges Gebäude nebst einer Kirche zur Aufnahme von
Pfründnern. 1466 wurden 2 Priester dort angestellt. 1603
waren dort 12 Personen. Ein Bewohner desselben, I oh . G.
Teuffel, der sich mit seiner Frau um 650 st. eingekauft, klagt
über das grobe Brod, das nickt recht gekochte Fleisch, der
Braten sei nicht genug gebraten, die Suppe oft zu viel, oft
zu wenig gesalzen, der Hcidelbrei nicht genug geschmalzen :c.
Es wurde dann eine bestimmte Speisetafel gemacht, wonach
die Pfründner allzeit 3 Trachten täglich hatten.
I m See lhause zu Schwandor f waren damals 8Per-
sonen. Diese bekamen wöchentlich 1 Laib Brod, Milch, Erbsen,
Gerstenzeug, am Sonntag Fleisch, quartaliter vom Hofmarks-
herrn Neumayr zu Ettmannsdorf Suppe, Fleisch, jedes 1 Maß
Bier und auf Mart in i eine Gans. Die Bisitationstommission
sagte, es wäre besser, wenn man dieses Haus in der Stadt
verkaufte und vor der Stadt ein Lazareth errichtete, das zur
Pestzeit zu gebrauchen wäre.
I m S iechhaus waren 3 Personen, die obere Stube
war unausgebaut.
T i rschenreu th . Dort wurde 1690 das Spital unter
Abt Albert Hausner in Waldsassen fast ganz neu hergestellt.
Bis 1570 war das Hospital in Waldsassen und ursprüng-
lich zur Aufnahme von Fremden bestimmt. Conradin der letzte
Hohenstaufe gab mit Zustimmung seines Bormünders, des
Herzogs Ludwig des Strengen von Bayern, dem Kloster Wald-
sasfen die Ortschaften Wondreb, Beidl, und Gründlbach, nebst
allem Zubehör, „damit die Klostecherren die Ankommenden
desto hospitaliter pflegen könnten." (Urkunde, ausgestellt zu
Eger 15. Jun i 1229.) Später wurde dieses Hospital auch
als Armen- und Krankenhaus benützt. Als Pfalzgraf Richard
als Administrator des Stiftes Waldsassen 1561 —1571 zu
Tirschenreuth residierte, verlegte er das Svi ta l von Waldsassen
16
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nach Tirschenreuth. Gegenwärtig ist es nur Armenhaus mW
9 Pfründnern. Als 1816 und 1817 große Hungersnot war,
vereinigten sich die Gemeinden des Landgerichts Tirschenreuth
unter Landrichter Desch zu dem Entschlüsse, ein gemeinschaft-
liches D i f t r i t t s a r m e n - und K rankenhaus zu errichten,
das untere Stockwerk für die Armen, das obere für die Kranken.
Am 13. Dezember 1819 wurde es eröffnet, und von 1863
an nur mehr als K rankenans ta l t weiter geführt.
Weiden. Das dortige Spital war reich und berühmt.
Bürger und Adelige, Geistliche und Fürsten bedachten es mit
Stiftungen. Es stand da, wo jetzt das Landgerichtsgebäude
steht, mit 2 Kirchen: zur Dreieinigkeit und zum hl. Geist.
Man meint, es sei schon 1382 gegründet worden. Brenner-
Schäffer in seiner Geschichte Weidens nimmt an, es sei erst
nach den Hussitenkriegen mit Wiederkehr des Wohlstandes er-
richtet worden. Es wurde 1634 samt den Kirchen auf Befehl
des schwedischen Kommandanten abgetragen.
I n A l t m a n n st e in war ein Leprosen- und Almosenamt.
Rechnungen von 1755 sprechen von einem Leprosenhäusl, das
unbekannt in welchem Jahre vertauft worden sei. Die Sti f-
tungsfundationsbriefe konnten damals schon nicht mehr ge-
funden werden. 1797 wurde angeordnet, daß die zwei vor-
handenen Stiftungen zur Besorgung der Kranken einerseits^
und anderseits der Armen, zusammen geworfen und in e i ne
Verwaltung genommen werden.^)
Unterm 7. Jun i 1786 erging von München aus ein
Erlaß: Da im Herzogtum Neuburg fast bei allen Städten
und Märkten Kranken-, Siechen- und Armenhäuser seien,
deren Zweck großenteils verfehlt werde, solle ein Verzeichnis^
aller eingeliefert werden, nebst Angabe der Einkünfte und mit
Gutachten darüber, ob man sie nicht zusammenziehen und einige
Krankenhäuser an den Hauptämtern errichten und nebenbei
für ansteckende Krankheiten gesonderte Plätze oder Wohnungen
anweisen könnte.
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Die Fürsorge für die A r m e n war früher teilweise auch
durch die Klöster bethätigt worden, namentlich durch Abgabe
von Brod und Suppen, so auch in der Hauptstadt Amberg.
Nach Aufhebung der Klöster suchte der Stadtmagistrat nach
den Anregungen des amerikanischen General Thompson gen.
Rumford, durch S u p p e n a n st a l t e n einen Ersatz für die
Klostersuppen zu schaffen. Ein churfürstl. Edikt hatte 1802"
anbefohlen, man solle „da die Franziskaner nächstens wo an-
ders hin ziehen und dadurch die Armen durch Entgang der
Kloster suppe in täglicher Verpflegung Abbruch erleiden könnten"^
anderweitig versorgen. Es wurde das Almosen erhöht, und
am 17. Januar 1805 beschlossen, die Rumfordsche Suppen-
anstalt einzurichten.
Verwalter Schenkt mußte vorläufig für Geschirr sorgen
und ein Lokal im ehemaligen Salesianerinnenlloster wurde
hergerichtet, 2 Köchinnen, Barbara Wellerin und Anna Beut l-
hauserin mit je 30 fl. jährlich Lohn aufgestellt.
Aber die Rumfordschen Guppenanftalten haben sich nichd
lange des allgemeinen Beifalls erfreut.
apitel vi.
Z r r e n w e s e n.*)
Hier finden sich wenig Belege für eine Fürsorge. Es
ist ja bekannt, wie unmenschlich die Behandlung der I r r e n
noch bis in unser Jahrhundert herein war, wie sie vielfach
als vom Teufel Besessene galten und wie man nur eine Ve i>
Wahrung derselben, aber keine V e r p f l e g u n g kannte.
*) Die Errichtung der Kreis-Irrenanstalt Karthau «.Prüll fäll» nicht
in den Bereich meiner Geschichte.
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I n alten Ieiten hatte die Mutter von Max Emanuel
Verordnet, daß die Festung Rothenberg zugleich ein Feldspital
für alte abgelebte Soldaten, die ihre Jugend in churbayrischett
Militärdiensten zugesetzt, sein solle. Nach der Hand wurden
auch Leute von Distinktion grober Verbrechen halber, nicht
minder auch junge Leute, die nicht gut thun wollten, auf einige
Zeit lang zur Bestrafung und Verwahrung dorthin gebracht.
Eine Notiz des Herrn t. Kreisarchivars Roth in Amberg aus
dessen Nachforschungen über die Familiengeschichte derer von
Karg-Bebenburg besagt, daß ein Mitglied dieser Familie ver-
schollen sei. Genaueres Nachforschen ließ in alten Detreten
finden, daß dieser Baron Karg in Kerschbach am Fuße des
Rothenberges begraben liege und daß derselbe in der Beste
Rothenberg „wegen W i d e r s i n n i g k e i t (ktü-auoia)" ver-
wahrt gewesen sei.
Dies ist aus ganz alten Zeiten eine vereinzelte Notiz von
Verwahrung von I r r en in größeren Anstalten in der oberen
Pfalz. Sonst hat man gemeingefährliche I r r e in finstere
Löcher oder in Tobsuchtszellen der Krankenhäuser und Frohn-
vesten gesteckt und dort nicht verwahrt, sondern verwahrlost;
arme Blödsinnige ließ man in den Gemeinden zum Spotte
der Gassenjugend herumlaufen. Irrsinnige und Delinquenten
«erfuhren ähnliche Behandlung. P r a n g e r und N a r r e n h ä u s
ivaren zwei nebeneinander befindliche Einrichtungen, wie solches
z, B. 1675 zu Stadtamhof der Fall war wo man um 70 f l .
beide als „strafbare Orth", oder als „zur Correction ange-
sehenen Orch" sauber Herrichten lassen wollte, aber kein Geld
dazu hatte!
Die Unzukömmlichkeiten, welche durch mangelnde Ver-
wahrung der I r ren veranlaßt wurden, hat man wohl schon
längst lebhaft gefühlt. I n einem Schreiben von 1782 seitens
der churfürstl. Oberlandesregierung, unterzeichnet vom Präsi-
denten Graf Morawitzly, dem Vizekanzler Graf Zech von Lob-
ming und Kanzler Anton Kreitmayr an den Churfürsten wird
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ein Fall aus der Oberpfalz angeführt: ein Georg Gietlhuber
von Sattelpeilstein hatte in der Raserei ein ihm begegnendes
lOjiihriges Mädchen abgeschlachtet und einen Knaben schwer
verletzt. Daran knüpft die Oberlandesregierung eine Vor-
stellung an seine Durchlaucht an: „damit theils solche bedauer-
ungs- und wahrhaft hülf- und beistandswürdige Leute besorget,
anderntheils das gesammte Publikum in die fordern könnende
Sicherheit gesetzt werden möge." Das Einzige sei ein Tol l -
haus. Es wird vorgeschlagen, in München eines von den
zwei Leprosenhäusern (auf dem Gasteig und außerhalb Schwa-
bing) zum Tollhaus einzurichten. Die vielen Bruderschaften
im Lande sollten beitragen, „da eine oau8a pia der andern-
helfen müsse." (Kr. A. M.)
Aber die Geschichte zog sich Jahre lang hin, denn aus
Rechnungsbelegen, welche 1795 eingefordert wurden über die
Kosten, welche die in A m t - u n d Zuchthäusern i n E r -
m a n g l u n g e ines eigenen T o l l h a u s e s untergebrachten
Wahnsinnigen im Zeitraum von 6 Jahren (1789 — 1795) ver-
ursacht haben, ersieht man, daß man um diese Zeit erst an
Aufstellung einer Art Statistik der I r ren ging. I n den dar-
über eingelieferten Berichten wird vielfach bemerkt, man könnte
recht gut eines der in jedem Rentamte gelegenen unbrauch-
baren Leprosen- oder Sondersiechenhäuser zu Tollhäusern her-
nehmen. Die erwähnten Kosten betrugen z. B. im Zucht-
hause von Burghausen in den 6 Jahren für 6 Wahnsinnige
239 f l . 10 kr. 2 dl., im Zuchthause zu München über 1300 fl.
Manchmal wurden I r r e auf Gemeindetosten im Spitale
verpflegt, manchmal bei Chirurgen und Badern. Von einem
gewesten Hausknecht bei den Dominikanern in Landshut heißt
es, daß er in die Frohnveste gebracht worden weil er von
einem dortigen Conventualen so starkelektrisiert w u r d e ,
daß er in die tobende Wahnsinnigkeit verfallen ist.
Die General. Civilpolizei-Akten von 1801—1807 (Kr. A. M.)
handeln von der „Pflege besonderer menschlicher Gebrechen,
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W o f ü r das I r r e n h a u s nicht best immt ist. oder für
die andere Bewohnungsorte nicht geeignet sind, oder welche keine
besonderen Wohlthätigkeitshäufer verdienen."
So gingen Schreiben und Anfragen wegen Unterbringung
derartiger gebrechlicher Menschen von den auswärtigen Ämtern
ein, z. B. schon 1799 vom Hofrat Sensburg in Bilseck nach
Bamberg (wohin Vilseck damals noch gehörte) wegen eines
gewissen Held in Langenbruck, der verwildert im Hemd herum-
laufe und in Backöfen kampiere lc. „Er , Sensburg, halte ihn
mehr für eine 08ptzoft von einem w i l d e n als von einem
blödsinnigen Menschen." Solche Blödsinnige hießen: unwelt-
Häufig, dalket, Dalken, Dagerl.
1794 und 1798 dachte man an Errichtung eines Tol l -
hauses nächst dem Arbe i t shausgebäude zu Amberg .
Baukommissär Dobmeier übergab 1799 Kostenvoranschläge
(zu 6160 fl.) und Pläne (K. A. A ) I n diesen ist bemerkens
wert, daß Luftzüge in den Mauern, um den Gestank abzu
führen, vorgesehen waren, sowie eine C e n t r a l h e i z u n g , ein
„Warmgewölb mit Ofen, von wo aus durch Kanäle 6 Behält«
nisse erwärmt werden." v>. Mändl und l)r Aschenbrenner
gaben Gutachten ab, wie das Gebäude nach medizinischen
Grundsätzen am zweckmäßigsten einzurichten wäre. Aber es
wurde nichts aus dem Projekt. 1800 wollte die Regierung
die I r ren in der Eisenfrohnveste unterbringen, aber Landrichter
Graf Holnstein berichtete, daß dafür gar kein Raum vor-
handen sei.
I m Anfang dieses Jahrhunderts faßte man die Anlage
zur Errichtung einer I r r e n a n s t a l t i n der oberen P f a l z
ins Auge, nach der Ordnung und der Instruktion des bayrischen
zu Giesing (Alten cl. 6. 13. August 1804 im K. A. M ) . Es
liegen sehr ausführliche Instruktionen bei, wie sie unter Ober-
medizinal-Rath Dr. Graf für die Anstalt in Giesing für die
Irrenmutter, den Pfleger und dessen Gehilfen gegeben worden
waren. Um nur kurz zu zeigen, daß man damals schon in
-
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sinem anderen Geiste die Irrenpflege auffaßte als in ftüheren
Jahrhunderten, sei nur Folgendes angeführt: „Um die I r r e n
nicht wie seltene Bestien aus Afrika, oder wie leblose Inven-
^arienstücke 3, 4, 10, 30 Jahre in unserem Irrenhause auf-
zubewahren, bis sie die wohlthätige Natur dem Grabe über-
mittelt, finden wir in der Wartung und Pflege für den I r r en -
pfleger folgende heilige Pflichten für notwendig: 1. der I r r en -
pfleger betrachte die I r r en insgesamt als eine Familie erwach-
sener, verirrter 'Kinder und sich als den Vater solcher Unglück-
lichen" u. s. w.
Das Allerhöchste Reskript vom 10. August 1804 faßt eine
Errichtung einer Irrenanstalt für die Herzogtümer der oberen
Pfalz und Pfalzneuburg in's Auge, da das zu Giestng nicht
mehr hinreiche. Die milden Stiftungen Bayerns sollten zu
den nötigen Mitteln beisteuern, wie solches die milden Sti f t-
ungen der Oberpfalz für Giesing gethan haben. Da gab es
nun allerhand Projekte. Thomas Pruckmüller, Besitzer her
Gebäulichkeiten des ehemaligen Franziskanerklosters zu Amberg,
bot sein Anwesen an. Bürgermeister und Apotheker Schieß!
in Sulzbach das dortige Frauenkloster. Die Amberger Be-
hörden und die Landesdirektion zu Neuburg plädierten besonders
für das K loster E n s d o r f , wo man rasende und stille I r r e
und epileptische Kranke unterbringen könnte. Als Bausumme
waren 23000 fl. und als jährlicher Aufwand für Personal
1600 fl. veranschlagt. Ein ausführliches Gutachten der Medi-
zinalräte Popp und Mändl stimmt nach Prüfung aller vorge-
schlagenen Projekte auch für Ensdorf. Aber man kam zu keiner
«Einigung, besonders wegen Aufbringen der Kosten. Da erging
ein allerhöchster Erlaß ä. 6. 18. Juni 1806 an den General-
Landes-Kommissär und Landgerichtspräsident zu Neuburg, Grafen
von Tassis, als Hofkommissär für Eichstädt, zu berichten, wie
es sich mit einem in Eichstädt angeblich vorhandenen I r r e n -
Hause verhalte. Der Bericht lautete, es sei eigentlich kein
Hrrenhaus in Eichstädt, sondern IV« Viertelstunde von der
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0251-8
248
Stadt ein Lazareth (früher für das Mil i tär), worin auch
Wahn- und Blödsinnige, Epileptische und an ekelhaften Krank-
heiten (derzeit 7 I r r e , 2 Epileptische und 4 Krebskranke) unter-
gebracht würden. Folgt dann eine ausführliche Beschreibung
des Gebäudes und aller Verhältnisse. Schließlich wird dieses
Lazareth nicht .tauglich zu einer Irrenanstalt seitens des dortigen
Landesoirettors von Hettersdorf erklärt. Ebenso fand man
das Kloster Rebdorf, das Kapuzinerkloster, die Willibaldsbura,
nicht für geeignet (Akten des K. A. A.). Vom Projette Ens-
dorf stand man 1809 auch wieder ab. I n diesem Jahre wird
wieder viel geklagt, daß man Wahnsinnige in Amtshäusern
unterbringen müsse, da Krankenanstalten dieselben nicht auf-
nehmen. Minister Montgelas verfügte daher provisorisch an
das General-Kommissariat des Regenkre ises, „daß, um
solche Unglückliche nicht in elenden Gefängnissen der Verbrecher
unterbringen zu müssen, dieselben gegen Bezahlung einstweilen
in Leprosen- oder Krankenhäusern aufgenommen werden dürften."
Es kam noch lange zu keinem oberpfälzischen Irrenhause.
Denn 1819 noch schlägt die Regierung des Regenkreises
(6. ä. Regensburg 4. November) vor, es sollen die Überschüsse
aus den Erträgnissen des Kreis-Intelligenzblattes zu einer
I r r e n a n s t a l t verwendet werden. Als Räumlichkeit für
eine solche wird das vormalige Ttntuugs-Administrationsgebäude
(frühere Kapuzmcrlloster) in B u r g l e n g e n f e l d vorgeschlagen,
da in diesem Ort ein Landgericht und bereits ein Gerichtsarzt,
Chirurg und Apotheke sei (unterschrieben: Präsident Freiherr
v. Dörnberg und Vizepräsident Freiherr v. Tautphoeus). Das
Obermedizinalkollegium war gegen dieses Projett, weil ein
Kapuzinertloster zu viel Umänderung behufs Adaptierung zu
einer Irrenanstalt erfordere, und Burglengenfeld 6 Stunden
vom Sitze der Kreisregierung sei :c, daher es immer nur eine
unvollständige Anstalt gäbe. Die Regierung solle auf den im
Jahre 1812/13 vom Obermedizinalrat Häberl entworfenen.
Plan für Irrenanstalten verwiesen werden.^)
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VlI.
Väder und Keilquellen.
Die Geschichte der Bäder und Heilquellen der Ob er Pfa lz
weist keine großartigen Thatsachen, Erfolge oder Fortschritte
auf. Da3 benachbarte Böhmen hat hier den Rang abgelaufen
und kein Lokalpatriotismus vermochte den bestehenden Bädern
auf die Beine zu helfen oder den raschen Niedergang einzelner
aufzuhalten. Die „pragmatische Geschichte der bayrischen und
oberpfälzischen Mineralwässer" von Medizinalrat Dr. Graf
(1805) beschreibt und verzeichnet auf einer Spezialkarte fol-
gende Bäder und Mineralquellen der oberen Pfalz: Gosel,
Hardeck, Kondrau, Fuchsmühl, Wiesau, Falkenberg, Walt»
fassen im Egerer und Waldsassener Gebiet, Großalbershof und
Neumarkt. Dazu kommt noch eine dort nicht erwähnte Quelle,
nämlich die von Grubach im ehemaligen Gerichte Holnstein,
3 Stunden von Beilngries. Es ist jetzt keine Spur mehr
davon vorhanden. Aber in einem Gerichtsakte von 1604 finden
sich, wie Patrimonialrichter Mois berichtet, Anhaltspunkte für
das Vorhandensein der Quelle. Es liegt aus jenem Akte noch
ein Blatt vor, worauf es heißt: „Der Brunnen zu Gruebbach
khan Innerlich und äußerlich gebraucht werden; äußerlich durch
Waschen, Baden und dergl." Folgt dann die Aufzählung der
Leiden, gegen die er hilft, z. B. „für den Scharbock oder Mund-
feile, für Blutflüsse, erlambte Glieder, kalte Wassersucht, Grind
Krätze lc.; innerlich: gegen Magenleiden, Milzkrankheiten; eS
bringt die weibliche Blumen, so da unordentlich zu Zeiten
fließen; verhütet die Mißgeburt:c."
Ferner wird auch in einem Traktätlein des meä. üceut.
Martinus Mayer vom Jahre 1637 über den Schied er
S a u e r b r u n n e n (bei Schleda nächst Eger), eines S a u e r -
b r u n n e n zu A l b e n r e u t h gedacht, den Herr I)r. Rubiger,
weiland Physicus in Eger, bei vielen Personen mit Nutzen
gebraucht habe.
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Das Wasser zu Gosel wird als kohlenstoffsaures be-
zeichnet, das zu Hardeck als Stahlbrunnen; die Quelle zu
Fa lkenberg als glauber- und tochsalzhaltige Salzquelle,
Itatt des Saidschützer Wassers zu benützen; d ieFuchsmühler
Quelle wird als kohlensaure-, schwefelwasserstoff- und eisen-
haltig bezeichnet; zu Waldsassen ist es ein Stahl- und
Sauerbrunnen.
Das W i e s a u e r Wasser nennt Dr. Graf ein sehr reines
und sehr starkes Stahlwasser, das in Bayern das Pyrmonter
und Schwalbacher entbehrlich mache. Dort ist aber auch noch
eine schwefelwasserstoffhaltige Quelle, der „Stincker" genannt.
Das K o n d r a u e r ist ein Säuerling, gleich dem Selterwasser.
Die Beschreibe: der Quellen und Wässer — wie Dr. Mert l
in Waldsassen — betlagen, daß so wenig für Hebung der
oberpfälzischen Mineralquellen geschehe, während doch dadurch
„Vieles ins Land gebracht werden könnte." Etwas Näheres,
was in dieser Beziehung von der bayr. Regierung geleistet
worden, möge Folgendes oarthun: 1807 wurde Bericht einge-
fordert über den etwaigen Aufwand für Kulturtosten auf die
Mineralquellen im Rentamtsbezirke Waldsassen. Die Finanz-
direktion des Naabkreises zu Amberg berichtet, es sei ihr von
einer Aversalsumme zur Kultivierung der genannten Mineral-
quellen nichts bekannt, 1804/5 seien allerdings auf gnädigste
Anbefehlung wegen Untersuchung dieser Mineralquellen bezahlt
worden: dem Medizinalrat Dr. Aschenbrenncr an Diäten
140 fl. 3 kr, dem Arzt des Landgerichts Waldsassen I)r. Mert l
wegen Beiwohnung bei obigen Untersuchungen 35 fl., und für
Transport zweier Kisten obigen Wassers 4 fl. 57 kr.
Das Finanzministerium (Minister Graf Hompesch) schreibt
unterm 6. Jun i 1809: es seien 1804 zur Emporbringung
der inländischen Mineralquellen überhaupt 7000 ft. aus den
Staatskassen auf 3 Jahre bestimmt worden, wovon 4000 ft.
i n Bayern, 3000 ft. in der oberen Pfalz verwendet werden
sollten; es solle berichtet werden, was wirklich ausgegeben
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worden fei. Die Finanzdirektion zu Amberg berichtet wieder-
holt obige Ausgaben, zu denen noch kommen 8 f l . 42 kr. für
Untersuchung der Mineralquelle zu Großalbershof und 12 fl.
^ür Ausräumungsarbeiten am letztgenannten Brunnen.
1807 bewilligt das k. bayr. General-Lanoes-Kommisfariat
>als Provinzial-Etats-Kuratel der Oberpfalz dem Schreiner
Michael Mayer von Reuth 45 fl. für Bedachung der Gesund-
heitsquellen zu Wiesau und Kondrau.
Mannigfache Schicksale erlebte das Bad zu Wiesau (jetzt
Ottobad) und wechselnd waren dessen Besitzer. Dezennien lang
zog sich ein Prozeß der umliegenden Wirte gegen das Bad
hinaus wegen Ausübung der Taferngerechtsamkeit im Bade.
Das General-Kommissariat des Mainlreises in Bayreuth
schlägt am 7. September 1812, da Alles gethan werden soll,
die um Waldsassen befindlichen Heilquellen emporzubringen,
<lls zweckmäßig vor, dem Freiherrn von Froschheim zu Fuchs-
mühl, wenn er darum nachsuche, am das neuerbaute Bade-
haus auch d i : Konzession zur Bewirtung der Badegäste zu
erteilen. Das Badhaus stand eine Biertelstunde von Fuchs-
nmhl und Wiesau. Der Baron Froschheim, Hofmarks-, Guts-
und Brauereibesitzer, war einer" der Teilnehmer an dem Bade
Wiesau; die andern waren: der k. Oberfattor v. Dippel in
Fichtelberg, der Pfarrer Wendelin Hermann in Münchenreuth,
der Landrichter Troppmann und der Rentbeamte Haubner in
Waldsassen. Diesen wurde 1813 eine reale Taferngereckt-
samkeit vom Landgerichte Waldsassen erteilt, wogegen die um-
liegenden Tafernwirte remonstrierten. I n einer langen, die
damaligen ländlichen Zustände und die Stellung der sogen.
Honoratioren zum Landvolke veranschaulichenden Replik —
Verfaßt von Pfarrer Hermann — bringen die Badteilhaber
„gegen jene Bauernwirte, deren Federführer, Advokat Dür r -
^chmied in Wunsiedel wohne", vor: „die Gegner verdienen mit
ihren widersinnigen.Prätensianen nur Mitleid. Sie sind lauter
mi t dem Pfluge aufgewachsene und den Pflug führende Bauern
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(mit Ausnahme des darunter befindlichen Fleischhackers und-
eines unerfahrenen Bäckers), eines höheren Denkens und Be-
nehmens unfähig. Wenn in ihren Gaststuben bloß Schweine,
Kälber und Schafe gemetzelt werden, kleine Kmder halb nackt
oder im Hemde mit den Haustieren umherlaufen und die
Hausfrau ein Stück Kühfleisch mit Würsten sieden kann und
im Stallhabitus vorsetzt, so könnten ja auch Kurgäste, wie die
Bauern der Gegend, welche jene Häuser doch noch schöner als
die ihrigen finden, sich nach und nach an diese Schönheiten
angewöhnen :c. und die Bäder im Kuhstall oder in der rauchigen
Stube nehmen."
1843 findet sich der k. Kämmerer Graf von Holnstein
(ein solcher hatte die Tochter des obengenannten Salzober«
faktor v. Dippel geheiratet) als Besitzer des Ottobades mit
Traiterie.
I n einer Streitsache der Gräfin Johanna v. Holnstein
gegen die kaiserl. Feldzeugmeisterswitwe Wilhelmine v. Zoller
wegen Forderung ist dann durch richterliches Erkenntnis vom
23. Juni 1850 das Ottobad zu Wiesau durch gerichtlichen
Kauf an die Freiherrn von Nothaft zu Weißcnftein, Guts-
herrn von Friedenfels, übergegangen. Das Kurhaus bestand
damals aus 3 Stockwerken mit 30 Zimmern und 1 Saal,
Stallung für 12 Pferde, 3 Kellern, Küche und 2 Speise-
kammern. Dazu sollte noch eine Wagenremise mit 4 Wohn^
zimmern gebaut werden. 1858 stellte der Besitzer Haupt-
mann Albrecht von Nothhafft in Amberg einen Badinspektor
Thomas Albert auf, welcher um die Erlaubnis zur Führung,
der Wirtschaft auch während des Winters nachsuchte, um den
Gebrauch von F i c h t e n n a o e l b ä d e r n zu ermöglichen. Die
Regierung gewährte den Wirtschaftsbetrieb das ganze Jahr
hindurch, solange die E i n r i c h t u n g der F ich tennade l -
bäder bestehe.
Ein heute nicht mehr bestehendes Bad war G r o ß a l b e r s -
hof, im jetzigen Bezirksamt Sulzbach, Station der Bahnlinie
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Neukirchen—Weiden; bei Graf als e isenhal t ige Schwefe l -
q u e l l e bezeichnet. Die Hofmart Großalbershof hat urkundlich
ihren Ursprung dem bayr. Herzog Albrecht dem Weisen zu
Verdanken und hatte seit 1472 bis jetzt sehr viele Besitzer.
1582 hat dort bereits eine Badestube bestan^n, denn in einer
Schrift aus diesem Jahre sind die darauf verwendeten Un-
kosten verzeichnet. 1712 kaufte das herzoglich Sulzbachische
Haus den Hof von einem Marquard Leopold von Schütz. I m
Jahre 1726 entdeckte perzog Theodor, der Großvater des
Thurfürsten Karl Theodor, der im Sommer sich im dortigen
Schlosse aufhielt, in einem abgelassenen Teiche in dem südlich
vom Schlosse gelegenen Wies- und Baumgarten eine Quelle,
welche in ihrem Rinnsale eine rotgelbe Erde anlegte. Er ließ
die Quelle fassen und untersuchen, und 1727 waren bereits
24 Kurgäste zur Trink- und Badekur anwesend! Eine kleine
Reklame in der Regensburger und Nürnberger Zeitung wurde
1728 versucht und die Quelle gegen Skorbut, Unreinigkeiten
des Bluts, Verschleimungen der Eingeweide, kalte Fieber und
tachettische Geschwülste gerühmt. Nichts destoweniger ward die
Quelle später wieder verschüttet und erst 1759 berichtete eine
Frau dem damaligen Physicus Dr. Schleiß zu Sulzbach, daß
sie früher durch den Gebrauch des Großalbershofer Brunnen
von heftigem Kopfweh befreit worden wäre. Schleiß ließ nach-
graben und fand die alten hölzernen Röhren und die in Stein
gefaßte Quelle, stellte Alles wieder her und untersuchte das
Wasser, war überhaupt äußerst thätig für die Wiederherstell-
ung des Heilbrunnens. Als Churfürft Karl Theodor von
Mannheim aus 1769 den Bau eines Badhauses (dessen Plan
und Kostenvoranschlag von 547 f l . bei den Akten liegt) geneh-
migt hatte, war I)r. Schleiß, wie er berichtet, 76mal nach
Großalbershof gegangen zur Besichtigung der Arbeiten. Sehr
mäßig waren die Ansprüche auf die innere Einrichtung: eine
Rechnung enthält Ansätze für 6 Badzuber, 12 Butten und 2
Metten. Die Bauereien zogen sich bis 1782 hinaus
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1770 aber ließ Dr. Bernhard Schleiß in der churfürstl. Hof-
und Regierungsbuchdruckerei von Joseph Kilian Golwitz in
Sulzbach eine umfangreiche Abhandlung über den Sauer-
brunnen zu Großalbershof erscheinen. Es war daselbst ein
dreistöckiges Schloß mit schönen, teils möblierten Zimmern,
Gewölben, Kapelle, Speisesaal, Tanzsaal, gegenüber ein Brau-
Haus. Trotzdem aber l ) r . Schleiß so eifrig für Hebung des
Heilbrunnens wirkte und D l . Graf sagt: „er ersetze die aus-
ländischen schwefelhaltigen Stahlwässer und es könne so ein
großer Geldausflutz aus dem Vaterland vermieden werden",
ist dieser Heilbrunnen heutzutage unbekannt und der Vergessen-
heit verfallen, wie so Vieles in der armen Oberpfalz. Nur
ein Bad außer dem ebenfalls bescheidenen Ottobad zu Wiesau
erfreut sich heute noch in der Obervfalz zwar auch nur sehr
mäßigen Gebrauches, das Bad zu N e u m a r t t .
Der Gesundbrunnen zu Neumarkt hat einen mehr als
300jährigen Ruf. 1555 erzählt Dr. Languis, Leibarzt des
Pfalzgrafen Otto, in seinen episwiis meäioiualiduß von der
Heilung einer an Wassersucht leidenden Badersfrau durch den
Gebrauch d^s Neumartter Wassers. 1598 schrieb Dr. Rummel
(Rumelius), Stadtphhsitus zu Neumarkt, über den Heilbrunnen,
welche Schrift 1682 von l),-. Scheffler, der ein kleines Bad-
haus erbaut hatte, erneuert herausgegeben wurde, nachdem der
30jährige Krieg das Bad in Ruinen und Vergessenheit gestürzt
hatte. Arme ^eute nur besuchten die unansehnliche Heilstätte.
Erst 1707 untersuchte Dr. Jakob Treyling (später Professor
zu Ingolstadt) Boden und Quelle und rühmte die Wirkung,
der letzteren sehr. Der Ruf des Bades nahm zu, man baute
ein größeres Badhaus. Doch erst 1774 ging der Magistrat.
Neumartt daran, nach einem größeren Plane das Bad zn
reparieren, zu vergrößern und zu verbessern. Er wollte zur
Aufbringung der Kosten einen Komplex von 29 Tagwerken
öder Moosgründe verlaufen. Der Forstmeister erhob dagegen
Einsprache und einige Bürger fürchteten durch diesen Vertauf
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von Gemeindeland ebenfalls materielle Schädigung und waren
gegen das Projekt. Aber im Interesse des Bades, das sonst
nur mehr dem Namen nach existiere, meinte der Magistrat:
„Niemand sollte glauben, es würden einem so gemeinnützigen
Werke Hindernisse entgegenstehen, da das Bad für die Ge-
werbetreibenden Neumarkts nützlich wäre, indem viele Bade-
gäste wiederkommen würden, wie z. B. Oberst 6s ^noillou^
Chef des Ingenieurkorps und Direktor des churbayrischen und
oberpfälzischen Kriegsbauamts, der zu Neumarkt als Kommissär
das Wildbad in Augenschein genommen, dies bestätigen könne."
Statthalter und Regierung tadelten auch energisch die Umtriebe
der Bürgerschaft und das unstatthafte und nichtige Gesuch des
Forstmeisters gegen den Verkauf öder Gründe. Die churfürstl.
Hofkammer erklärte, sie verkenne nicht den Nutzen des Wi ld-
bades, wolle aber nicht, daß die Bürger geschädigt werden.
Es gab viele Hin- und Herschreibereien, bis endlich am 25.
Februar 1775 der besagte Vertauf genehmigt und so die
Mit te l aufgebracht wurden. Der Kostenanschlag für Herstell--
ung der Gebäulichkeiten des Bades bezifferte U bis 10000 fl.
Das Wildbad Neumark^, dessen Quelle Dr. Graf als eisen-
haltiges Schwefelwasser bezeichnet und besonders gegen Gicht
und Rheumatismus gerühmt wird, ging 1830 aus städtischen
in Privatbesitz über.
Einen Heilbrunnen möchte ich nicht unerwähnt lassen,
nämlich den zu H e i deck. (Heideck ist allerdings mit dem
neuerrichteten Bezirksamte Hilpoltftein in neuester Zeit zum
Kreise Mittelfranten zugeteilt worden, hat aber früher zur
Oberpfalz Malz-Neuburg) gehört.) Eine-geschriebene Chronik
von Heideck (im Reichsarchw) berichtet vom Jahre 1592, datz
zu Heideck im Stadtgraben bei der Schießmauer ein Brunnen-
fluß vorhanden gewesen, dessen Wasser in Nürnberg „destilliert
und für ein köstlich Wildbadwasser erkyendt worden" sei. Die
Wittib Ehrentraut Nützlin, geb. Karstorferin, ließ das Wasser
durch einen Doktor, Eberhard Leser von Ansbach, „probieren"
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0259-7
256
<16. Jun i 1592). Derselbe sagt: „Es führt in seiner Ver-
mischung die Subtilitäten und Kräfften der 3 Mineralien:
weißen Vitr io l mit etwas Alaun 3 Theile, Schwefel 2 Theile,
Eisenstrichlich I V9 Theile. Es vergleicht sich in seiner Wirk-
ung mit den 3 Kräutern: der Melisse, der Monraute, der
Scharlachs); 1) es erwärmet die innerliche Gl id ; 2) es reiniget
die Mueter; 3) es zerthcilet zähe, oerstokhte Humität, so sich
aus Schrethen oder Zorn in die Glid gelegt lc.; 4) es vertreibt
die träz; 5) es legt den grimen; 6) es heilet die offenschäden;
7) ist auch sonderlich den milzsüchtigen sehr dienlich, derhalben
es wol würdig zu einem Wildpad zu gebrauchen."
Der Leibmedicus von Neuburg kam 10. November 1594
auch hin und befand die Quelle für gut und zweckmäßig. Der
Brunnen wurde von Rats wegen 1594 mit einem „Dämlein"
eingefaßt und 1 )^99 mit einem starken Zaun eingefangen, da-
mit die siechen Leut sich nicht darin waschen und der Abfall
durch eine Rinne abgeführt. „Gott gebe, wann das Haus
darzue gebaut werde", fügt der Chronist bei. — Gott hatS
nicht gegeben.
apitel v i i l.
U^eerdigungswesen und Leichenschau.
Als den besten Platz für die „Ruhestätte" der Toten er-
achtete man früher die Nähe des Gotteshauses. Um die Kirchen
herum und in den Kirchen wurden die Leichen geborgen in
Gräbern und Grüften. Daß etwa durch die Verwesung der
Leichen eine Verderbnis des Untergrundes, eine Gefährdung der
Gesundheit veranlaßt werden könnte, befürchtete man wohl nicht
sehr. Denn meist ziemlich spül, als die bewohnten Orte größer
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ivurden, trachtete man, die Begräbnisplätze — Friedhöfe —
Vor die Orte zu legen. Die Beerdigung in den Kirchen wurde
^n Bayern erst 1789 verboten.
Von der Stadt Amberg erfahren wir aus den Rats«
büchern, daß Pfalzgraf Friedrich im Jahre 1533 verordnet,
„daß die Toten in der Stadt nicht mehr geführt noch darin
begraben werden sollten, sondern zwee Gottesäcker, einen zu
der heiligen Dreioaltigkeit und den andern zu St . Katharina
errichtet werden sollen, und was jeneshalben der Vi ls verstürb,
solt gen St . Katharinen (auf dem rechten Vilsufer) herditz-
halben (links der Vils) zu der Dreivaltigkeit getragen und
begraben werden."
Zar Dreifaltigkeit oder Trinität scheint aber erst später,
zu Pfalzgraf Wolfgangs Zeiten, der Gottesacker errichtet worden
zu sein, weil ein Bericht des Bürgermeisters und Rates vom
15. Dezember 1556 an genannten Pfalzgrafen vorliegt, wor-
nach die Stadt entschlossen sei, bei der Kapelle zur Trinität
einen Gottesacker zur Begräbnis dort zu errichten.^)
Der Nachweis, wo und wann jeweils in den einzelnen
Orten o<>r Oberpfalz Gottesäcker vor den Orten errichtet
woiden sind, würde Gegenstand einer eigenen umfangreichen
Darstellung sein.
E r w e i t e r u n g e n von Friedhöfen sind schon in alten
Zeiten notwendig geworden, so z. B. 1618, in welchem Jahre
der Nat der Stadt Amberg zur Erweiterung des Dreifaltig-
keitsfriedhofes zwei Gärten ankaufte. Große Sorge um guten
Stand der Friedhöfe scheinen unsere Altvordern nicht gehabt
zu haben — wie solcher Sinn für schönere und schmuckere
Friedhöfe heutzutage noch auf dem Lande auch sehr mangel-
haft ist.
Das Begraben in den Kirchen wurde 1789 verboten.
Da petitionierten nun 1795 die Lustner'schen Kinder (ein
Sohn war Pfarrer in Hohenkemnath, ein Sohn Advokat in
Auerbach), daß ihre Mutter, verwitwete Bürgermeisterin, neben
17
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ihrem Ehegemahl in der M a r t i n s k i r ch e zu Amberg begraben
werden dürfe, eventuell in St . Katharina. Die Lustner hatten
nämlich auf dem eingeglichenen Friedhof nächst der Pfarrkirche
eine Familienkapelle mit Gruft, die bei der Eingleichung nieder-
gerissen wurde, und nun sollte die Beisetzung in der Kirche
selbst bethätigt werden. Das gestattete die Regierung nicht,
sondern nur, daß die Witwe Lustner ausnahmsweise in der
Kirche zu St . Katharina in der Gruft ihrer Eltern bestattet
werde.
Die Errichtung von Leichenhäusern wurde erst Aus-
gangs des vorigen Jahrhunderts ins Auge gefaßt. Es datiert
vom 26. April 1800 ein Bericht des Bürgermeisters und
Rates von Amberg wegen Errichtung eines T o t e n h a u s e s ,
worin bemerkt wird, daß, weil zwei von einander entfernte
Friedhöfe vorhanden, zwei Leichenhäuser gebaut werden müßten,
von denen jedes auf 2000 st. zu stehen käme, dazu 2 Wächter
zu je 200 f l . jährlich und 8 Klafter Holz zu 9 fl. (daher ein
Kapital von 11000 fl. erforderlich wäre). „Wohe r nehmen?
Wir schlagen vor: Eine Totenschau könnte mehr Sicherheit
bieten (betreff Scheintod nämlich) als ein Totenhaus."
Bereits unterm 11. Januar 1792 lud die churpfalzbayr.
Landesregierung die churfürstl. Hofkammer auf den 30. Januar
ein zur Beratung, was man zur Verhütung des Beg rabens
von Sche in to ten thun könne. Es wurde dann an alle
Ämter im Lande ein prov isor isches Patent hinausgegeben,
es solle Niemand vor 48 Stunden begraben werden und ein
Arzt oder Wundarzt solle vor Ende dieser Frist den Toten
besichtigen und ein Zeugnis über den wirtlich erfolgten Tod
dem Pfarrer ausstellen. Wenn ein Geistlicher vor der Zeit
eingräbt, soll er 24 Reichsthaler Gtrafe zahlen, und Seel-
weiher und dergl. Weiber, die solche frühe Beerdigung veran-
lassen, sollen auf Jahr und Tag ins Zuchthaus gesperrt werden;
(unterschrieben ist dieses ä. ä. 1. Februar 1792 erlassene
Patent von I . I . von Pettenthofen). Irgend Jemand machte
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zum Akt die Randbemerkung: „Wer zahlt die Besichtigung,
den Gang, das Attest?"
Am 1. Oktober 1792 schlug das Medizinattollegium der
Landesregierung vor, die an ansteckenden Krankheiten, z. B^
Ruhr, Verstorbenen sollten längstens in 24 Stunden begraben
werden.^)
1793 wurde in einer Cumulatiositz'.mg der Oberlandes-
regierung, des Medizinalkollegiums, des Magistrates und der
Pfarrer von St . Peter und der Frauenpfarr von München
Protokoll aufgenommen, was zu geschehen habe. Unter anderem
sei in München ein eigenes Totenhaus beim Sendlingerthor
nach der Vorschrift des Hufelandischen in Weimar zu errichten,
wozu die Kapelle, wo dermalen die Toten aufbewahrt werden,
genommen werden solle, mit 3 Zimmern für die Toten^
1 Zimmer für die Wächter, 1 Zimmer für chirurgische und
medizinische Operationen mit einer Elektrisiermaschine und den
anderen nötigen Requisiten. Für jedes Stadtviertel solle ein
Medicus mit je 400 f l . jährlich als Beschauer und 4 Chirurgen
ä 200 fl. aufgestellt werden. Die Kosten der Erbauung sollen
durch Subskription und sonstige, durch Kanzelaufrufe veranlaßte
Spenden aufgebracht werden.
Am 3. August 1804 schreibt die churfürstl. Landesdirektion
in Amberg an den Magistrat: Wichtig und wohlthuend sei
die Hülfe der Medizinalpolizci für Scheintodverhütung; noch
viel wichtiger in Hinsicht der Ansteckung der Lebenden durch
die Toten, damit durch Ausstellung der Toten und Unacht-
samkeit bei Begräbnissen die Ansteckung nicht befördert werde.
I n München feien schon zweckmäßige Verfügungen getroffen
durch Errichtung von ^eichenhäusern, wo Beseitigung aller
Ansteckung und sorgfältige Totenschau mit einander verbunden
werden können. Daher solle auch in Amberg darauf Bedacht
genommen werden. Man nehme dazu die Kapellen zur Dre i -
faltigkeit und zu S t . Katharina mit einem kleinen Anbau^
damit in Verbindung mit der Meßnerswohnung Totenwächtee
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aufgestellt'werden können. Der Magistrat solle sich daher mit
dem Regierungsmedicus und dem Medizinalrat Mändl und
dem städtischen Bautommissär Dobmayer ins Benehmen setzen
und Gutachten einliefern.
Am 11. Dezember berichtet der Stadimagistrat (Bürger-
meister All iol i): „Einverstanden, aber es müssen hiebei alle
eintretende Umstände behoben und die innere Einrichtung der
i^eichenhäuser so beschaffen sein, daß sie nie ihren Zweck ver-
fehlen tonnen" u. s. w. Kostenüberschläge lagen bei. Dr. Mändl
stellte folgende Fragen:
auf wessen Kosten können Leichenhäuser errichtet werden?
wie sollen sie eingerichtet sein?
e) wer bestreitet den Unterhalt? und wie wird es sodann
ä) mit den Leichenbegängnissen gehalten?
aä b) heißt es: das Leichenhaus soll Platz für mehrere
Tote haben, die Wohnung des Wärters soll abgesondert, aber
durch ein Fenster der Totenraum übersehbar sein. Als Toten-
Mächter für Dreifaltigkeit wird der Krankenwärter I o h . Hierl
und für Katharina der M.etzncr Leonhard Kuhn empfohlen.
Der erstere verlangte für Tag und Nacht 36 kr., der andere
20 kr. Diese sollen von den Ärzten unterrichtet, und die Ärzte
»sollen die Toten, die sie eheoor in der Kur hatten, täglich
wenigstens einmal besuchen.
Punkt ä) wird der höhern Einsicht der churfürftl. Landes-
direknon überlassen und nur empfohlen, der Tote solle nach
«inigen Stunden ins Leichenhaus gebracht und nach eingetre-
tener Fäulnis das fe ie r l i che Leichenbegängnis von d o r t
aus stattfinden; oder der Leichnam soll gleich mit allen Leichen-
solemnitäten hinausgebracht, nach Abhebung des Teckels dort
veigescht und nach Feststellung der sicheren Zeichen des Todes
ohne weitere Ceremonie begraben werden, wodurch für die
Verwandten und Freunde der schreckliche Augenblick des Ver-
sentens und gänzlichen Scheidens u. s. w. beseitigt würde.
Am 29. Januar 1805 forderte die niederbayrische Armee-
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inspektion (Generallieutenant v. Deroy) von der Stadtcomman-
dantschaft Amberg Bericht :c. über Anlage eines besseren
Leichenhauses beim Garnifonsspital. Die Commandantschaft
(Oberst Raglovich) berichtet ä. 6. 9. Februar im Einvernehmen
mit dem Garnisonsphysicus und Medizinalrat Afchenbrenner^
man könnte, da die Stadt ohnehin 2 Leichenhäuser bauen wil l ,
diese auch für das Mi l i tä r benützen, was nicht beanstandet
wurde.
Die churfürstl. Landesdirektion bestimmte, daß bei Drei»
faltigkeit die Kirchenparamentenkammer und ein Teil der daran
stoßenden Stube als Leichenzimmer hergerichtet werde; ebenso
bei Katharina. Medizinalrat Popp gab die Direktiven zur
innern Einrichtung.
Wegen der Art der Verbringung der Leichen ins Leichen^
Haus wurde der Stadtmagistrat angewiesen, sich mit dem
Magistrat in M ü n c h e n ins Benehmen zu setzen. Letzterer
schrieb darüber: „Leichen von an ansteckenden Krankheiten Ver-
storbenen werden von Polizei wegen beizusetzen befohlen; bei
den übrigen steht es in der Willkür der Familien, sie beisetzen
zu lassen. T a x e bestände keine. Die Seelschwestern rechneten
nach dem Vermögen 24 kr. bis 2 f l . , die Armen werden ganz,
umsonst beigesetzt."
Der Magistrat beantragte am 20. J u l i 1805, nur e i n
Leichenhaus zu errichten, die Landesdirektion bestand auf deren
zwe i . Auch die Gebühren, die selbst von denen zu bezahle«!
waren, die ihre Leichen nicht beisetzen ließen, wurden von,
genannter Behörde festgesetzt. Stadtdekan Gerner verwahrte
sich gegen Begräbnisse ohne kirchliche Ceremonien. I m No-
vember 1805 war das alte Leichenhaus zu Katharina fertig
(das zu Dreifaltigkeit wurde, neu erbaut, 1888 eröffnet, ein.
großes neues zu Katharina im Jahre 1894).
I m Jahre 1800 nahm man den Gedanken an eine ge-
regelte Leichenschau wieder auf (churfürstl. Verordnung vom
1. April). Zu diesem Zwecke wurden von den Amtern und
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einige solche kennen zu lernen.
29. Apri l 1800 macht das Pflegämt M u r a c h den Vor-
schlag: I n Städten und Märkten soll jede verstorbene Person
von einem Chirurgo und einem Ratsfreunde, in Dörfern vom
nächstgelegenen Chirurgo und dem Dorfrichter ordentlich be-
sichtigt und gehörig untersucht werden. Landrichter Edler von
Peter in B a r n au macht 22. M a i l801 folgenden Vorschlag:
M a n solle 2 Personen beiderlei Geschlechts aufstellen, die den
Leichnam bekleiden und die Leiche einsargen sollen. Diese Per-
sonen sollen von Zeit zu Zeit nachsehen, ob am Leichnam sich
5ein Leben mehr äußere, und wenn sich alle sicheren Kennzeichen
des Todes einstellen, sollen sie die Gemeindeführer und in den
Städten die Viertelsmeister laut herbeirufen und diese sollen
auch Einsicht nehmen und dann die Beerdigung genehmigen,
selbst vor den bisher bestimmten 48 Stunden. Bei faulenden
Leichen, bei an ansteckenden Krankheiten Verstorbenen, bei Eng-
fügigkeit der Wohnungen -- was nur zu oft der Fa l l , wes-
halb Errichtung von Totenhäusern zu wünschen wäre — solle
die Beerdigung früher stattfinden dürfen. Der Priester könnte
schließlich auch noch den Leichnam besichtigen. Die Seelleute
und Gemeindeführer sollten jährlich sx oMcio von den Ärzten
oder Chirurgen theoretischen und praktischen Unterricht erhalten.
Pf irrer Märkl von B ä r n a u hebt in seinem Vorschlag
hervor, „daß den Totengeruch und die Gehrung des Körpers
jeder Bauer weis und riecht", und daß ungleich mehr Per-
sonen durch Ansteckung gestorben seien als Scheintote begraben
würden Daher seh: er nicht ein, warum man die Toten,
besonders zur Sommerzeit, 48 Stunden liegen lassen soll.
Zu wünschen wäre daher, daß in jedem Dorf ein Häuschen
gebaut würde, worin man die Verstorbenen aufbewahren könnte.
Landrichter Peter Krembs von Auerbach: Auf dem
platten Lande läßt sich die Leichenschau schwer einführen wegen
finanzieller Hindernisse; jedoch solle in jedem Pfarrfreithofe
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Totenhaus mit einem Wächter, der dort unentgeltlich wohnt,
hergestellt werden. Die Toten soll man dort 36 Stunden
-aufbewahren. Wo ein Chirurg oder Arzt vorhanden, sollen
diese den Leichnam prüfen gegen geringe Kosten.
Stadtpfarrer I oh . Jakob I b e r l zu H i r schau meint:
Die Landphystci sollten eine Abhandlung zum Druck befördern
über die 8i^ua und Umstände, unter welchen man keine ver-
nünftigen Zweifel mehr über die Gewißheit des Todes hegen
könne. I n zweifelhaften Fällen sollen die Pfarrer einen Ne-
<lioum oder OkirurFmi» beiziehen müssen auf Kosten — aber
sehr mäßige Kosten — der Verlassenschaft des Verstorbenen.
Landrichter Freiherr von Godin in S u l z b ü r g schlägt
vor: Kreuzschnitt über die Brust oder 48 Stunden liegen
lassen; doch auch das könnte nicht genügend sein, um vor
Lebendigbegrabenwerden zu schützen. Die gewöhnlichen Leute
auf dem Lande haben nicht soviel Beobachtung, Erfahrung
und Menschenkenntnis dazu, selbst der geschickteste Kunsterfahrene
in der, Stadt könne sich täuschen. Es solle das
die Zeichen wirklichen Todes kurz gefaßt in Druck herausgeben.
Feldscherer in Städten und Märkten, Bader in Dörfern sollen
in erster Linie Totenschauer sein, wo nicht, eine andere taug-
liche Person, die gutwillig sich dazu versteht. Der Feldscherer
und Bader sollen für eine Beschau im Or t 6 kr., für bis l
Stunde weit 12 kr. bekommen, diese Gebühr solle von den
Ortspfarrern mit den Leichengebühren einzubringen sein. Oder
alle Sch re i ne r im Land, die ohnehin den Sarg zunageln,
sollen gegen obige Gebühr die Leichenschau übernehmen. Es
solle scharfes Verbot ergehen, Niemanden zu begraben, ehe
die Totenschau gemacht ist. I m Nnterrichtsbüchl soll vermerkt
sein, bei welchen Krankheiten die Leichenschau besonders not-
wendig ist.
Der Landrichter von F r e i st ad t meint, die Bader, die
nur schröpfen, aderlassen, purgieren können, seien nicht geeignet
zur Beschau, sondern vor Allem Ärzte. Zweimal 24stündige
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Aufbahrung der Leichen sei notwendig, sowie geeignete Lokale
zur Beisetzung. Die Kosten sollten die Armenkassen oder die
Angehörigen tragen. Der Pfarrer von Freistadt, Clement
Pauli, hält die anatomische Ö f f n u n g für das Sicherste.
Pfarrer Weiglein in Brück: Da hierorts selten Personen
ohne persönliche Gegenwart von Pfarrer oder Cooperator
dahin sterben und diesen beiden doch die Kennzeichen eines
wahrhaft Verstorbenen bekannt seien, so könnte man ihnen
Glauben beimessen. I n zweifelhaften Fällen würden Beide
ohnehin ihren Einsichten nicht trauen, sondern den Chirurg zu
Hülfe nehmen. Stürbe Einer in den eingepfarrten Dörfern
ohne Pfarrer oder Cooperator, könnie der Dorfhauptmann oder
ein Beigeordneter, von einem Chirurgen unterrichtet, Zeugnis
über die vermeintliche oder wahre Leiche ablegen. „ D a aber
nach meiner mehrfältigen Bemerkung die M ä n n e r , besonders
bei den noch immer herrschenden Nervenfiebern weder die
Kranken noch die Toten zu besuchen sich getrauen, hingegen
fast in jeder Dorfgemeinde einige minder scheue und mit dieser
Krankheit mehr vertraute W e i b s p e r s o n e n zu finden sind^
könnten solche Personen in den Kennzeichen des wirklichen Ab-
sterbens unterrichtet und verpflichtet werden." I n Fällen von
Schlagflüssen, Erstickung u. s. w. müßte eiligst ein Chirurg
geholt werden. Das Landgericht Brück ist derselben Meinung.
Pfleger Bredauer in H o h e n f e l s schickt die Vorschläge
des Pfarrers Pinan ein. Dieser hält die projektierte Toten-
schau schwer, ja unmöglich durchzuführen. Wen soll man
dazu nehmen? Wer soll unterrichten? Wer sich unterrichten
lassen? Das Beste ist die Wartezeit von mindestens 36 Stunden.
„Wer binnen 24 — 30 Stunden kein Lebenszeichen mehr gibt,
wird schwerlich mehr eines geben, wenn auch 10 und 20 Be-
schauer auf dem Plaze tretten." Das Pftegamt sagt Ja und-
Amen dazu.^)
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aMel ix.
asenmeistereien.
Als einen Teil der G e s u n d h e i t s p o l i z e i , der auch
in älteren Zeiten nicht außer Acht gelassen wurde/ haben wiv
zum Schlüsse noch die Wasenmeis tere ien zu betrachten.
Das Entfernen und die weitere Behandlung der gefallenen
Tiere war wohl nicht minder wichtig als die Unterbringung
der menschlichen Leichen. Das Gewerbe der Wasenmeister
(Abdecker, Schinder), das unehrlich war, durfte nur in beträcht-
licher Entfernung von menschlichen Wohnstädten ausgeübt werden.
Gestank und Belästigung durch Betrieb dieses Gewerbes wurde
gefürchtet. I m Jahre 1790 beschwert sich ein Regierungs-
kanzlist, Baltasar Lederer, bei der Amberger Polizei wegen
Ausfahren gefallener Schweine und Schafe aus der Stadt ;
durch das Abziehen der Haut und Trocknen von Fleisch seien
Leute ohnmächtig geworden. Es erschien dann eine Abdecker-
I n s t r u k t i o n , welche befahl, daß der Wasenmeister das ge-
fallene Vieh samt der Haut eingraben solle.
Die Wasenmeister übten früher Tierheilkunde aus und
waren zum V i e h - S c h n i t t berechtigt. Ein großer Akten-
bündel (im Kr. A. A.) behandelt dieses Thema vom Jahre
1680 — 1790, besonders die Rechnungen darüber. 1795 war
nach Tax für Schnitt eines Ochsen 1b — 20 tr., einer Schweins-
mutter 15 kr., eines größeren Pferdes 1 f l . 30 kr.
Schon im 17. Jahrhundert (1685/86, dann 1714) wurden
die Abdecker genau kontrolliert, daß sie kein Pferdefleisch ver-
kauften, keine Schweine und kein Geftügel mästeten. Das
unehrliche, unsaubere Gewerbe zog viel liederliches Volk an^
daher die Behörden ein wachsames Auge auf die in Einöden
hausenden Wasenstätten hatten. Einen seltsamen Einblick in
die Kultur- und Sittengeschichte des 18. Jahrhunderts ge-
währen die vielfältigen Akten über Bitten von Wasenmeiftern
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um Errichtung von Wasenstätten, Streitigkeiten darüber zwischen
Adeligen und Behörden, Gutachten darüber, Remonstrationen
der Gemeinden dagegen u. s. w. Das Obcrstjägermeisterantt
zu Amberg perhorresziert z. B. die Errichtung von Wasen-
stätten in wildreichen Forsten, wie in Ursensoll en „nächst der
Hirschwaldschen Wildfuhr", wegen der Wilddiebereien der
Wasenmeister. Interessant ist der Streit eines Baron Karg v.
Bebenburg mit dem Pftegamt Nabburg und der Renttammer
Amberg. Karg begünstigte die Niederlassung eines Wasen-
meisters auf seinen Besitzungen, letztere waren anderer Mein-
ung. Aus dem darüber geführten Schriftwechsel sei nur
Einiges angeführt: 1771 bittet die Wasenmeisterswitwe Schlag-
huber für ihren Sohn Thomas um Bewilligung zur Erbau«
ung einer neuen Wasenmeistershütte zwischen Burgtreswitz und
Tännesberg im Amte Murach auf landesherrschaftlicher 5dung.
Das Pftegamt Nabburg spricht sich dagegen aus, „weil hie-
durch das liederliche Gesindel, welches sich mehreniheils bey
solch einseitigen Wasenstätten aufzuhalten pflegt, ins Land her-
ein geziglt würde." Der Hoftammerrat in Amberg ist auch
dagegen, Pfleger Franz Freiherr von Lichtenstern ist dafür,
daß dem Thomas Scklaghuber von det betreffenden 100 Tag-
werk haltenden ödung Pfaffenried 3—4 Tagwerk «, 10 f l .
abgegeben werden, weil dort in der Umgegend keine Wasen-
stätte und der Schlaghuber in der Vieharzneikunde beschlagen
sei. 1775 wird aber in München Alles abgewiesen. 1781
befahl die ckurfürstl. Regierung wegen der im vorigen Jahre
grassiert habenden Viehseuchen, daß „der Fal l " (d. i. das ge-
fallene Vieh) nicht mehr von H i r t e n , sondern von berech-
t i g t e n Wasenm eiste r n weggefahren werden sollte. Da
nun im Pflegamt Treswitz sich kein Wasenmeister befand, sup-
plizierte Schlaghuber wiederholt. Durch Baron Karg wurde
nun zu Kämling eigenmächtig eine Wasenmeisterei errichtet.
Die Umwohner protestieren, die Rentkammer bleibt beim ab-
schlägigen Bescheid von 1775 und wil l , daß das erbaute Häusl
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demoliert werde. Die Rentkammer sagt: „der Baron Karg
gebe an, es sei schon zu Fürst Lambergischen Zeiten (als näm-
lich die Landgrafschaft Leuchtenberg von diesem Fürsten in
Besitz genommen worden), Hans Georg Ulschmiot als land-
gerichtischer und Pflegamt Lambergischer Wasenmeifter aufge-
nommen und ihm gestattet worden, außerhalb Wernberg auf
der Kötschdorfer Trao eine Wohnung zu bauen :c. Aber
damals sei die Prinzipalursache für solche Bewilligung ge-
wesen, weil so viele „„unehrliche Hüter" " mit Wegräumung
des Viehfalles sich beschäftigten, die alle zugleich F a l l knechte
abgegeben und sich m i t den ehrl ichsten U n t e r t h a n e n -
t i n d e r n f leischl ich vermischet und verheyratet haben,
wodurch, wenn man solchen nicht gesteuert hätte, die ohnehin
sehr „engfängige" Landgrafschaft Leuchtenberg mehrstenteils mit
unehr l i chen Kindern überhäuft worden wäre, daher die da-
malige Aufstellung eines Wasenmeisters. Allein! — fährt der
Bescheid fort — so seye es (wie es halt gemeiniglich zu ge-
schehen Pflege, daß der Bürger und die vom Adel sich beson-
dere Rechten zu arrogieren trachten) auch damals so passirt,
indem diese (i. s. der Adel) ihre unehrliche und lastervolle
Feldhüter auf alle Weise geschüzet haben. Der genannte Fal l -
meister Ulschmieo sei daher der Sache überdrüssig geworden,
und Pfreimt, Markt Leuchtenberg, Luhe und Hofmark Kemling
behielten solche Hüter, die zugleich Fa l l knech te — consequenter
eines unehrlichen Herkommens gewesen." Baron Karg meint
darauf, es habe jede Leuchtenbergische Hofmark das Recht,
einen eigenen Feldknecht anzustellen. Es sei aber zwischen
einem Felotnecht und einem unehrlichen Hirten und einem
Fallknecht oder Abdecker eine unendliche Disparität! :c.
Bereits früher war ein churfürstliches Mandat bezüglich
Verminderung der Wasenstätten ergangen: „Dem dienstlos
verdächtig müßig gehenden Schindersgepak soll kein Unterschleif
mehr gegeben werden, daher soll auch die Kargsche „Feld-
metzgerei" entfernt werden. Ebenso wurde 1779 die Errichtung
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einer neuen Wasenstätte seitens des Fallmeifters von
im Schlichter und Hahnbacher Viert l des Landgerichts Amberg.
abgewiesen. Zu Tiefenbach bei Waldmünchen wollte 1770»
mit Genehmigung der Herrschaft (Baron Reisach) ein Wasen-
meifter eine Statt errichten. Die. Bewohner rissen 1772 den.
angefangenen Bau nieder.
Behörden und Bevölkerung mochten die Wasenftätten nichd
leiden, aber in merkwürdig zwiespältiger Gesinnung ließen sie
kranke Menschen und Vieh vom „Schinder" kurieren.
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Anmerkungen.
») (Seite 98.) Was damals die Kriegsfurie für Berberben Über
Menschheit brachte und mit welch raffinierten Mitteln gegenseitig
gekämpft wurde, davon findet sich ein höchst merkwürdige« Beispiel in
Würdinger's: „Kriegsgeschichte der Bayern, Franken, Pfalz und Schwaben
voni!347 —1506", Band I (nach Bunan: „Geschützwesen der Böhmen"):
Als im Sommer 1422 die Husfiten Stadt und Beste Karlftein in Böh-
men belagerten, schössen sie aus 5 Katapulten nicht nur Steinkugeln in
die Stadt, sondern auch 2000 Fäßchen m i t M e n s c h e n k o t h u n d A a s
gefüllt, gegen deren Wirkung die Belagerten ungelöschten K a l t und
Hüttenrauch verwendeten. (Hüttenrauch ist wohl sublimierter Arsenik
jarsenige Säure, ^msnikum albuiu) gewesen.) Es heißt weiter: Die
Ausbüllstung war so stark, daß vielen der Verteidiger die Z ä h n e aus-
f i e l e n .
') (S . 98.) Das treffliche Porträt dieses „fürfichtigen" Landes-
Herrn (wahrscheinlich vom Maler Hans Mielich) befindet sich im kleinen
Rathaussaale zu Amberg. Fr iedr ich I I I . (»514 - 1556 Thurfürst)
war eifriger Calvinift, und soll die Lateinschule (Gymnasium) zu Am-
berg gestiftet haben.
5) (S . 103.) Zu dieser Zeit - 1620 — scheinen besondere I n -
- fet t ionS- ober Brechen-Freyth'öfe errichtet worden zu sein, wie
Schriftstücke des Reichsarchives in Betreff Eonsecration und hinsichtlich
1>er landesherrlichen und landschaftlichen, dann Kirchen- und Gemeinde-
tosten für Errichtung solcher Freyth'öfe in Ober- und Niederbayern aus
dem Jahre 1613 entnehmen lassen. Die Erinnerung an solche Pest-
Ireythöfe hat sich an einzelnen Orten noch erhalten. So wurde mir
5. B. bei dem südlich von Kallmünz gelegenen Dorfe Hochdorf, das
trotz seiner hohen Lage häufig von. Epidemien heimgesucht worden war
und wird, der Platz vor dem Dorfe gezeigt, wo der Pestfreythof ge-
ivesen sein soll.
4) ( S . 1l0.) Dr. Schleiß berichtet darüber selbst in seinem Wochen-
blatt und schreibt, daß das B l a t t e r n g i f t auf unbestimmt lange Z e i l
seine Anfteckungskraft behalte, es mag nun in Fäden getrocknet, in
Hulver zerrieben, auf die bloße Haut gelegt, in die Nase gerieben, auf
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Butter gegessen, ober mit der atmosphärischen Luft des Kranken einge-
atmet werden. Er berichtet von Ansteckung durch Aderlaßlanzetten»
wochenlang nach dem Gebrauche derselben bei einem Blatternkranken.
Er sagte, er hätte die Blattern in den einzelnen Orten feil 44 Jahren
sich nur durch E i n f c h l e p p u n g verbreiten sehen. Die Leute ließen
damals ihre gefunden Kiflver zu den mit Blattern behafteten, damit
sie auch „so gute B l a t t e r n " bekämen, weil man glaubte, daß die
Blattern eine allgemeine Volkskrankheit feien, die man notwendig be-
kommen müsse.
I m Jahre 1797 hatte sich der Universitätsprofeffor.Dr. Janker zu
Halle an den Fürsten Lobkowitz gewendet: „E r habe die Herausgabe
einer periodischen Schrift unter dem Ti te l : Arch iv der Ä r z t e w i d e r
die Pockennot (Leipzig bei Weygand) übernommen. Es sei bereits
an alle Regenten Deutschlands die Bitte gerichtet worden, sie möchten
aus ihren Landen durch Ärzte und Landgeistliche Berichte über den
Stand der Pokenerkrankungen und Todesfälle einsenden und diese Bitte
sei bereits von vielen Fürsten und Reichsstädten bewilligt worden, er
hoffe, Durchlaucht werden auch diese „,Menschenangelegenheit"" beför-
dern." Serenissimus bewilligte auch aus Karlsbad 17. Ju l i 1797 die
Bitte und beauftragte das Oberamt Neustadt a. Waldnaab, das Weitere
zu verfügen. Der herzoglich Raudnitzisch und reichsfürstlich v. Lobko-
witzifche Oberamtsphysicus Dr . Miedet in Weiden mußte einen Ent-
wurf zu einem Verzeichnis der Pockenerkrankungen und Todesfälle aus-
arbeiten, den die Pfarrer zur Einsendung der Berichte benützen sollten.
Für 1796 und 97 sollten Berichte eingesendet werden mit Angabe von
Alter, Geschlecht, Wohnort, Stand der Erkrankten und Gestorbenen und
Angabe des behandelnden Arztes. Es erging dieser Auftrag an die
Pfarrer von Alt- und Neustadt, Windifcheschenbach, Würz, Püchersreuth,
Wilchenreuth, Waldthurn, St. Christof und Floß. Einige Pfarrer
machten Schwierigkeiten und wandten sich an die Regierung zu Amberg
um Verhaltungsmaßregeln; der Pfarrer von Floß spricht sogar die
Hoffnung aus, er werde in Zukunft von derlei Zumutungen verschont
werden. (K. A. N.)
1805 wird vom Oberamte Neustadt a. Waldnaab das neue Mi t te l :
„d ie ächte Pockenmater ie zum I m p f e n " im Bezirke empfohlen;
man möge sich an Dr. Miedet in Weiden wenden, bei dem solche
Materie vorhanden sei.
Ein Allerhöchstes Reslript vom 14. Fcbruar IV07 verbot die A u f -
nähme v o n S c h u l k i n d e r n oder Studierenden in eine öffentliche
Schule, wenn sie nicht vorher die natürlichen Blattern überstanden oder
sich die Schutzftocken hatten einimpfen lassen.
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5) ( S . 1l2.) Auch D l . Kühn hatte eine vielfältige Therapie.
Er sagt: Bei der Kur der Krankheit müssen gleich Anfangs alle Fleisch«
speisen, Wein, Bier, heiße Stuben, übermäßiges Schwitzen vermiedelN
werden, weil dadurch das Flußfieber neue Nahrung bekommt. Gu5
sind: Habergrütz, Gerstenschleim mit frischem Butter und bloßem Wasser
gekocht, bloße Wassersuppen. Zum Trinken: Gesotten Wasser von roher
Gerste, Süßholz, kleinen Rosinen und etwas Anis.
Vollblütigen keuten ist am 1. oder 2. Tag eine Ader zu 'öffnen,
später aber und im größten Grad der Hitz vorgenommene Aderlaß macht
Aberwitz, Gichter und den Tod.
Zur Bekämpfung des Fiebers und Zerteilung des Katarrhs gibt
Dr. Kühn noch verschiedene Rezepte an mit allen möglichen Wässern,
mit präpariertem Eberzahn; Laxieren mittelst Klystiere dann, „wenn die
katarrhalische Materie gekocht ist."
Für den Husten Leinöl, oder einen Apfel gefüllt mit Rosinen und
Mastix in Baumöl geröstet, oder Mandelöl mit Spermazet, oder ver-
schiedene Kräuterfpezies.
Äußerlich die Brust mit Leinöl schmieren und ein warmes Tuch
auflegen; Rauch einathmen von 2 Teilen Aggtstein und 1 Teil Mastix.
Gegen den Magenkrampf Schmieren mit Leinöl. Gegen das Kopfweh:
Kampherspiritus in einem Tuch umbinden. Gegen die trockene Zunge:
Quittenschleim in Rosenwasser oder Rosenhonig.
Nach der Krankheit gegen Magenschwäche: Wermuth-uud Pimper-
nelleneffenz, täglich 2 mal 60 Tropfen.
P r ä s e r v a t i v : Warme Kleidung; morgens Nngelica mit Meistec-
wnrz kauen.
6) ( Z . 1 2 l ) M a r k t - und L e b e n s m i t t e l p o l i z e i wurde fleißig
gehandhabt.
Eine Urkunde finden wir (im städtischen Archiv zn Amberg) von
1566 über den Fleischsatz. Darnach war der Preis für Schweine-
fleisch und Speck das Pfund zu 14 H festgesetzt; für Leberwurst, Schwarz-
wnrst, Hirnwurst, Fuß, Rüffel, jedes 14 H das Pfund
1557 finden wir eine B r o d t a x e , wobei die Schwere der Semmeln
auf 12 Loth, der Wekhen auf 36 Loth. des Laibes auf 5 Pfund be-
stimmt ist.
Vom 12. September 1587 bestand ein Satz für Fifche und Krebfe.
Hechten, Barben shiesige) um 32 H das Stück, fremde um 28 H ,
Karpfen, wenn über ein Pfund schwer, das Stück 12 und 14 H , unter
ein Pfund schwer 10 und l2 H , Krebs, so gut sind, 20 H , kleine
Krebs 14
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Bon Pfalzgraf Friedrich wurde 1606 für Amberg eine Wochen-
m a r k t s o r d n u n g erlassen, in welcher für jeden Samstag ein Wochen-
markt bestimmt war, mit Angabe der umliegenden Orte, welche ihre
Waaren dorthin abfetzen mußten und nicht aus dem Landgericht Nmberg
und Kastenamt Rieden führen, treiben, tragen, auch daheim uicht ver-
taufen dürften. Auswärtige Bäcker und Metzger durften auch ihre
Waare feil halten, aber letztere mußten das Vieh lebendig Hereintreiben,
um zu sehen, daß dasselbe „gesund und ohnmangelhast" gewesen. Eier,
Milch, Milchraum (Rahm), Vögel durften auch außer den Samstagen
verkauft, aber nicht hausiert werden.
l613 und 1615 wurde ein neuer Fleisch sah aufgestellt, nebst
manchen viltualien- (bezw. gesundheits-) polizeilichen Bestimmungen.
Die angegebenen Preise interessieren jedenfalls: feistes Rindfleisch das
Pfund ^ 16 H , gutgemästetes Kuhfleisch — 12 oder 13 H . Die
Fleck, Ochsen- und Kuhmäuler um 2 H geringer als das Ochsensteisch,
mußten sauber aufgehängt und getrocknet fein. Für einen guten Ochsen-
fuß war Taxe — 7 H , ein geringeres — 6 und 5 H . Kälber sollen
gut ausgewachsen sein, wenigstens vierthalb Wochen alt, nicht unter
24 Pfund schwer (bei Strafe eines Gulden), das Pfund — 16 H ; ein
Kalbstopf famt Füßen — 36 H ; ein Geläng 10 und 12 ^ ; Leber
^ 12 H ; Bries ^ 10 H . Hammelfleisch ^ 12 H (die Mutter-
schafe durften nur von Ostern bis Mart ini geschlachtet werden); ein
Hammel- oder Schafskopf — 12 H , Gelüng und Leber — 10 H ;
Bock- und Gaisfteisch -^ 10 H . Ein Pfund von einem Saug- oder
Milchlamm, das nicht über 5 Wochen alt ^ 16 H (älter darf es nicht
vertauft werden bei Strafe eines Guldens). Schweinefleisch — 16 H ,
Speck 1 Pfund ^ 2 l H , 1 Pfund Bratwurst, deren 7 auf 1 Pfund
gehen — I« .H. I Pfund Blut- und Leberwurst ^ 14 .H. 1 Pfund
Inschlitt, klein geschnitten, ^ Ort eines Guldens (— 15 Kreuzer).
Bestimmt war: Die Metzger sollen Armen und Reichen verkaufen, auch
K r a n l e und K i n d b e t t e r i n n e n i n Acht haben ; ob viel oder
wenig Fleisch genommen wird, ohne Weigerung abgeben; keine Einge-
weide und Sulzen dazu geben; die Käufer nicht mit Fluchen und
Schimpfwörtern bedienen (bei 2 f l . Strafe). Ungleichheit im Verkauf
ist nicht gestattet, daher Geschenke an die Metzger von Wein, Fischen;c.
abgeschafft wurden.
„Pfinniges" Schwein- oder Farrenfleisch muß an besonderen Orten
verkauft werden, wenn es nur wenig psinnig ist (nm 6 und 8 H das
Pfund); stark pftnniges Fleisch darf nicht verkauft oder gebraucht werden.
Bor Schlachtung des Tieres hat es der Schaner zu besichtigen; warm
darf nichts verkauft werden.
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' ) (S . 125.) Hierin scheint es mißlich hergegangen zu fei«. Der
Madtpfarrer Dr . Johann Hantscher hatte Streitigkeiten mit dem Spital-
Provisor Gastet und darüber wurden die an Infektion Erkrankten sogar
in g e i s t l i c k e n D i n g e n vernachlässigt. Der Geheime Rat zu München
klagt darüber in einem Schreiben an den Bischof von Regensburg am
13. Ottober 1633, daß bereits 26 Personen ohne Beicht und Kommu-
nion haben sterben müssen. Der Stadtpfarrer war renitent und erhielt
daher vom geheimen Rat Befehl, ohngeachtet feiner Differenz mit dem
Spitalprovisor selbst die infizierten Kranken zu besuchen, Beicht zu hören
und ihnen Kommunion zu erteilen, oder einen qualifizierten Priester
dazu aufzustellen, widrigenfalls die Regierung zu Amberg Befehl hätte,
auf feine, des Pfarrers, Kosteil einen solchen Priester zu bestellen. Der
Pfarrer könne diese Kosten, wenn seinerzeit fein-Streit zu Ungunsten
des Spitalprovisors ausfiele, bei diesem fordern. (Geheime Akten des
Reichsarchives.)
(S . 131.) So steißig jederzeit der Polizeistock geschwungen
wurde, der Mangel an Reinlichkeitssinn ließ sich nie heben. Die Un-
fläterei der Einwohner zeigte und zeigt sich noch vielfältig. So wurde
in einer am 4. November 1692 erneuten Polizeiinstruktion notwendig
erachtet einzuschärfen, daß der Dünger nicht mehr vor die Häufer auf
die Gassen herausgelegt, sondern aus den Häusern gleich vor die Stadt
geführt werde; auch solider „Nachtkönig" zu bestimmter Zeit und an
bestimmte Orte hin die Ausschüttung thun.
Einzelnen Bürgern wurde manchmal die'öffentliche UnMerei selber
zu arg, wie eine Eingabe derselben an die Stadtpolizeikommifsion im
Jahre 1806 beweist, worin sie bitten, man möge den neben dem
Adlerwirtshaus unweit dem Malteser Gebäude befindlichen offenstehenden
Schöpf« oder Ziehbrunnen ordentlich verwahren und mit einer Druck-
oder Reibepumpe versehen, „indem Alles, selbst tote Katzen, Hunde,
Federvieh hinein geworfen und öfters die schmutzigsten und eckelhaftesten
Gesichter und Hände in diesem offenen Brunnen von unflätigen Leuten
gewaschen werden."
s) (K. 139.) Unter den vielen „Pestschr i f ten" ist mir auch eine
unter die Hände gekommen, die ich wegen ihrer Vorzüglichkeit nicht
unerwähnt lassen wil l , nämlich: „ I s d r a n ä i äs v i O i n s i ' d r o O o k meä.
D. et prol. iraotatuZ äs P68w sto. Amsterdam 166'). Das Buch hat
die Beschreibung der Pest zu Nymwegen 1635 — 37 zum hauptsächlichsten
Gegenstand. Es ist darin eine erstaunliche Fülle geschichtlichen Materials«
auf ausgezeichneter Kritik aller möglichen hier einschlagenden Literatur
beruhend niedergelegt, eine geradezu klassische Beschreibung der Krant-
18
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heit und ihren Erscheinungen gegeben, in 120 beigefügten Kranken«^
berichten eine so vorzüglich klare Darstellung nnd kritische Würdigung,
aller selbst beobachteten Erscheinungen dargeboten, daß das Studium
dieses Buches allen Ärzten empfohlen werden kann.
141.) Das bayrische B e t t e l m a n d a t von 1765 besagt:
„Die unter dem Porwand einer Wallfahrt, freundschaftlichen Besuchs
oder nur vorgeblicher Landespassierung sich berum schleichende auswärtige
Musikanten, verstellte Pfaffen, Bärentreiber, asiatische Prinzen, Klausner,
Schattenspieler, zusammengeloffene Komödianten, Gaukler, Tänzer, ab-
gedankte Soldaten, Deserteurs, Studenten, Schreiber, Jäger, Kinder
und Abdecker sollen gleich auf den Grenzen nicht hereinpassiert werden."
Die erneuerte B e t t e l o r d n u n g von 1780 bestimmt fummarisch: „ I n -
ländische Müssiggänger, so noch gesund, werden das erste Ma l 6 Jahre
unter das Mi l i tär gestoßen; wenn sie da nicht angenommen werden
können, mit 20 — 25 konstitutionsmäßigen Karbatschenstreichen abgebüßt;
zum zweiten Male erwischt, werden sie mit zweimal 25 Streichen ge-
straft und 3 Tage bei Wasser und Brod eingesperrt, das dritte Ma l
auf Jahr und Tag, das vierte Ma l auf Lebenszeit iu's Arbeitshaus
gesteckt."
Nichtsdestoweniger war bereits 1801 schon wieder die Ausweisung
der ausländischen Bettler und Landstreicher notwendig geworden. Der
betreffende Erlaß der churfürstl. Geuerallandesdirettion benennt: „sonder-
bar aber alle fremde Kollektanten, Kraxenträger, durchziehende Tiroler,
O l - und Farbenhändler. Kameel- und Bärentreiber, Marionettenspieler,
Wilddiebe, Hausierer, Zigeuner, Iauner, Handelsjuden, abgedankte
Soldaten und vazierende Jäger.
« ) ( S . 14l.) Nie die ganze Bürgerfchaft eines Städtchens vom
abergläubischen Vorstellungen beeinflußt werden konnte, dafür ist in der
Chronik von H e m a u ein Beispiel zu finden: Am l l . Januar 1687
erhängte sich zn Hemau der Bäcker Simon Vorster im städtischen Schieß-
hause. Darob hatten die Bürger vor dem Schießhause solchen Griiuel,
daß keiner mehr hinein wollte. Die Gemeindebehörde mußte bei der
Regierung petitionieren, daß das erst 1660 erbaute Schießhaus abge-
brochen und aus Kosten der Vorster'schen Erben neu hergestellt werde.
Letztere brachten ein ärztliches Zeugnis bei, daß der Unglückliche zur
Zeit der That als „lUOianokoIieus l i^pookonä^ac^" nicht zurechnungs-
fähig gewesen sei. Da erst beruhigte man sich und der Abbruch des
Schießhauses unterblieb.
" ) (S . 143.) Ein Mandat vom Jahre 1733 handelt von der
Behandlung wutkranker Menschen: „Ist eine Person gebissen^
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so muß vor Ablauf von 24 Stunden vom wütenden Hunde die Leber
herausgenommen werben; davon soll man dem Gebissenen 2 — 3 kotb
roh und klein gehackt mit 1 Qu in l l T h e r i a k oder M i t h r i d a t * ^
Morgens und Nachts eingeben, worauf der Gebissene jederzeit I Stunde
lang im Bett schwitzen muß. Die gebissenen Teile müssen von einem
erfahrenen Chirurgen lang und tief scarifiziert werden, darauf wascht
man die Wunden mit Theriakefsig aus und legt ein Pflaster aus ge-
bratenen Zwiebeln, Theriak, Rauten, Scordium, Wasserknoblauch und
gemeinen Knoblauch und darüber die ausgerau f ten Haare v o m
wüthenden Hunde auf. So wird 3 — 4 Tage lang behandelt.
Das äußerste Mittel war: Pulver von gestoßenem Glas zu geben.
l3) ( S . 144.) Gar viele Beschwerden und seltsame Zustände
mögen ja damals mehr noch als heute gang und gäbe gewesen sein^
So klagt z. B . i794 Dr. Schleiß, daß zu Sulzbach keine ordentliche
Fleischbeschau sei, und Bürgermeister und Ratsfreunde könnten doch
nicht entscheiden, ob das Vieh lungenfaul, übergallig, milzbrandig,
perleuzöpfig. krebsartig, wehetagig, rotzig, räudig u. s. w. sei. Alles-
werde verwurstet l Auch die primitive Art der Bierbereitung tadelt er,
da man dadurch kaum 3 Monate im Jahre gutes und gesundes Bier
bekomme.
>4) (S . 145.) Für hygienische Einrichtungen tonnte man da-
mals noch nicht besorgt sein und Manches, was in dieser Beziehung
geschah, erschiene heute lächerlich. So nur ein Vorkommnis: 167it
petitionierte der Rat zu Neumarkt i. Oberpf. um finanzielle Beihülfe
zu einer Wasser le i t ung . „E r habe behufs Erbauung einer not-
wendtgen weiteren Wasserkunst bei den Bürgern eine Umlage ge-
macht, da aber dadurch die Kosten von ÜU0 f l . nicht gedeckt würden»
möge auch für die herrschaftlichen Gebäude ein Beitrag von 6 - 8 Reicbs-
thaler bewilligt werden." Churfürst Ferdinand Maria genehmigte t>
Thaler.
" ) (S . 155.) Zur Charakteristik einiger Profesforen ist es inter-
essant, den damaligen gegenseitigen Verkehr kennen zu lernen. Z. B .
nur eine Probe: Zu Ende des 17. Jahrhunderts war ein Wiener^
Vitus Norbert Veigelin^ früher Spitalarzt in München, als Professor
angestellt. Derselbe wird als unerträglicher Kollega und als Säufer
*) Ther iak war eine Latwerge aus 70 Stoffen zusammengesetzte
Ein Leibarzt des Kaifers Nero, Namens Nndromachus, soll diese Lat-
werge erfunden haben. — M i t h r i d a t war auch eine als giftwidriK
angesehene Latwerge aus 54 Ingredienzien hergestellt. I h r Erfinder
soll Mithridates Eupator gewesen fein.
18*
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geschildert, der hänsig krank war und 1690 starb. Seine zwei Kollegen
entwerfen eine nette Schilderung von ihm: Nicht nur, daß er ein bloßer
Dootor duUg.wft fei. sondern er saufe auch von 11 Uhr Mittags bls
11 Uhr Nachts, ohne das Glas vom Munde zu bringen; führe mit
seinem schlechten Weibe eine Privatapotheke, sei als praktischer Arzt ein
Schwein, tituliere seine Patienten als „bärenlropfete Sauwampen und
Gfottwampen", kuriere das hitzige Fieber mit Rettig-Salat und 4 Maaß
Wasser, werfe dabei feinen Kollegen vor, daß sie Alles mit Bier kurieren
und wenn er sich damit brüste, daß er bis nach Cham berufen werde,
sei dies von der dortigen ,Mderbruderschaft" zu verstehen, in welcher
er als Sauflamerad und Ehrabschneider willkommen sei!
" ) (S . 156.) Man war eben noch im ganzen 18. Iahrhundelt
in vielen Kleinlichkeiten und Albernheiten befangen. So gab es in den
Doktors-Thesen Gruppen „medizinisch.juristischer" und „medizinisch-theo-
logischer" Sätze, oftmals sehr wunderlicher Ar t : z. B . Adam u«d Eva
sollen nicht mit einem Nabel gemalt werden, da sie einen solchen nicht
hatten. — Die Trunksucht der Deutschen ist nicht unanständig. —
Daraus, daß eine Fran ihr Kind I I Monate im Leibe trug, ist nicht
immer zu schließen, daß sie eine Ehebrecherin ist. — Genuß von Cho-
tolade ist kein Bruch des Fastens.
Ein Beispiel der mediz in ischen Gelehrsamkei t ans dem 17.
Iahrhnndert sei hier angeführt: I n der Beschreibung des Wilbbades
Mörnsheim vom Pfalz-Neuburgschen Hofmedicus Schmatz vom Jahre
1654 ist ein Publikandum enthalten des ( ü o n o i l i i i n s ä i o i zu Eich-
städt, wie das Publikum sich bei der am 12. August eintretenden
S o n n e n f i n s t e r n i s zu verhalten hade:
1) Weil sich hiebet die Luft vergifte, und Menschen nnd Vieh allerhand
Ungelegenheit zuwachse, so soll Jedermann 2 Tage vorher fasten oder
mäßig leben.
2) Pillen Emanuellis, venetianifcher Mithridat, Angelika ;c. ist vorher
und nachher einzunehmen.
3) Dieser Tag ist zu Hause im Gebete zuzubringen; während der
Finsternis aber soll weder Mensch noch Vieh unterm freien Himmel
gehen, auch nicht durch die Fenster, die ohnehin zngemacht fein sollen,
schauen. Ferner soll an diesem Tag kein Wasser oder Kräuterwerk
aus dem Garten in das Hans kommen, weil Alles durch die Fin-
sternis infiziert sei.
4) Während der vorzüglich Mittags dauernden Finsternis soll Niemand
essen oder trinken, damit der Leib keine Alteration erfahre.
5) Obst im ganzen Monat August zu essen fei ohnedies verboten.
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6) Menschen und Vieh sollen überhaupt diese Tage über sich mäßig
halten, und soll das Vieh nicht auf die Weide getrieben werden,
weil Viehfall entsteht.
" ) (S . 157.) Wolter hält ihn für einen „infamen Calumnianten"
und sagt, er sei auch bei Hof ein „Erdichter der Chrabschneidung" ge-
uannt und von Ickstatt in einem eigenhändigen Schreiben als: „ u n -
veriwbis iiloa 6t eksk äs8 Kanäle" betitelt worden. Während Stebler
den Senat bat, Carl's „zaumlos böses Maul zu stopfen", erklärte die
Fakultät, sie halte den Stebler wegen feiner niederträchtigen Handlun-
gen allerdings für einen schlechten Kerl, erinnere sich aber gerade nicht»
ihn offiziell so betitelt zu haben.
's) ( S . 162.) Eine interessante Notiz ans der geschriebenen Chro-
nik des A u g s b u r g er Stadtarchives Nr. 9 fei hier angeführt: ,.knno
6omin1 1498 da kam ein welscher nach hier gen Augsburg. Der kund
die Leut am Harenstain sckneyden, hieß maister Iacobo von Subiaco,
ligt bey Rom, er hett die selb kunst selb funden, mit dem Instrumente
zu schueyden, er fchnvtt etlich Lent hie, er verdient vil Gelt, es genasen
die meren tayl, doch stürben etlich auch, er kund sunst v i l andere Ding
mer und hernach lernette es etlich sein Diener von im, das darnach die
kunst auffkam, er hett silbrine rörlein, darmit kund er ainem durch sein
schäm zu dem L'öchlein hineinprobiren nnd wissen, ob ainer ain harn-
stain hett oder nit, er kund auch frawen am barnstain schneyben, er was
aines fckneydevs sun und hett die kunst von im selb erdacht oder ge-
funden, es was vor nye erh'ürt worden von difer knnst."
>V) (Z . 179.) An dieses Auerbach, das von seinem Chronistew
Neubig so hochgerühmt wird, woselbst einmal die Regierung der Ober-
Pfalz ihren Sitz aufgeschlagen hatte, aus dem viele berühmte Männer
hervorgegangen, knüpfen sich noch weitere Nachrichten, die ein getreues
»»
Bi ld der früheren wirtschaftlichen und sozialen Zustände der Arzte liefern
(ok. altenmäßige Berichte über das Stadlphyficat Nnerbach in Kapitel I V ,
Ziffer 2). Als einer der berühmten Männer Auerbachs fei hier nnr
als Arzt erwähnt der dort 1482 geborne H e i n r i c h S t r o m e r , Dr.
und Physicus, Hofrat und Leibarzt bei ChurfNrst und Erzblfchof von
Mainz. 1518 erhielt er durch Herzog Georg den Bärtigen von Sachsen
einen Ruf nach L e i p z i g als Professor der Nrzneiknnde und winde
dort Senator. 1519 lnd er Luther nach der Disputation mit Eck zu
Tische. Er war sehr reich, baute 1530 den bekannten sogen. N u e r -
bach's-Hof und starb 1542. I n seinem Geburtsorte wäre er wohl
nicht reich geworden, wie die kulturhistorischen Schilderungen vom Lebelt
und Leiden einiger Kollegen schließen lassen dürften.
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«) ( S . 183.) Die Abdeckersfamilie Sch'önsteiner scheint ihren
Wafenmeistersberuf fortvererbt zu haben: im Jahre 188l war ein Schön-
fteiner Besitzer der Wafenmeisterei zu Weibenberg, wo ich dessen Frau
in ärztlicher Behandlung hatte. Auch anderwärts gibt es noch Wasen-
nieister dieses Namens.
2») ( S . 185.) Es ist hier noch nachträglich zu erwähnen, daß am
3 l . Ottober 1755 in München das O o l i s Z i u i n m s ä i o u i n neu or-
ganisiert worden war, bestehend aus den churfürftl. Leibmedicis, mit
der Bestimmung, daß zu den jedesmal am Mittwoch Morgens 9 Uhr
stattfindenden Sitzungen für den Leibarzt und Protomedicus Obermayer,
^veil er die wenigste Zeit in München ist, einer von den Hofmedicis
beigezogen wird. I n Ziff. 8 der Instruktion für das Ooilsz. insd.
heißt es: „Wenn eine der gnädigsten Herrschaften in schwerer Leibes-
trankheit sich befindet, hat der ordinirende Leibmedicus mit dem OoIlsFio
über den 8tawin inorbi sich fleißig zu beratschlagen."
Ziff. 9. Hofft man, daß alle Glieder des Ooiisß. insä. sich sowohl
in als sxtra. oon3688uin friedlich, freundlich und bescheiden mit einander
betragen.
Unterm 2. April 1782 wurden neue Vorschriften betreff des
dolisF. moä. erlassen, „weil Unordnung und Mißbräuche im Schwünge
gehen." Als Direktor des OoIIsß. insä. wurde aufgestellt Protomedicus
Hubert von Harrer, als Räche: Franz Baader, Sreindl. Leuthner,
Fischer, Fend und Baader, dann der beim conoiliuui msä. zu Mann-
heim bereits angestellte Dr. Anton Winter, der Landschaftsphysicus
Dr. Winterhalter; als Beisitzer Leibapotheker Georg Ambros Ambach,
als Sekretär Franz Xaver Streicher.
Die Mitglieder mußten jeden Montag Sitzung halten. Das
<!0il6ß. inyä. hatte die Oberaufsicht in Sachen der Arzt- und Wund-
arzneiwissenschaft und des Arzneiwesens. Die Ärzte mußten, wie bereits
früher, vorher vom 0o1l6F. nasä. geprüft sein, ehe sie zur Ausübung
der Praxis zugelassen wurden, Wegen weiter Entfernung der aus-
nXitigen Orte sollten an den Rentamt' oder Regierungssitzen hinlänglich
erprobte andere Phyfici als ^ ä ^ u n o t i collO^. msä. ausgewählt werden.
Ein anderes Reskrlftt vom Jahre 1782 handelt von den P f l i ch ten
t>er M e b i c i i n i h rem V e r h a l t e n gegene inander , nachdem be-
reits früher darüber Mandate ergangen waren.
§ 1 heißt es: Die Medici sollen sich bescheidentlich gegen einander
betragen :c.
§ 3. Die Medici sollen alle Jahre die Apotheker visitieren; die
Kundschaft in Wahl der Apotheken nicht beeinflussen.
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§ 5. Wenn in zweifelhaften Krankheiten eine dritte Person ein
geheimes Mittel zu besitzen vorgibt, soll dieses anders nicht als mit
Outheißung eines Medici gebraucht werden.
tz 6. Dem Patienten soll sich eine« andern Arztes zu bedienen
micht nachgelassen sein, bis der erste vergnügt worden ist!
22) (S. 186) Über ärztliche Gebühren gibt die von Pfalz-
Hraf Wolfgang für das Herzogtum Sulzbach im Jahre 1645 erlassene
Landgerichtsorduung einige Aufschlüsse. Da ist für die Richterbeamten
in Malefizfällen angesetzt: für eine Wundschau in oau8l3 Isvibus —
80 Kreuzer, wenn aber solche also beträchtlich/ daß der Physicus selbst
dabei sein muß: 3 f l . ; für Anwesenheit in 86otion6 (HäNvsrw und
das dießfallsige Protokoll: 5 fl.; Ritt- und Zehrungsgeld für den Ober-
beamten auf 1 Tag — 5 fl., für deu Unterbeamten — 2 st. (wenn
die Landesherrschaft bezahlen muß — 3 und 2 fl.); für die Exekution
eines Todesurteils — 3 fl.
Schon damals hat man den Mediz iner schlechter gehalten als
den Juristen, denn für den Physicus war angesetzt: Vor 1 Sektion
Hder Wundschau 3 ft., vor 1 Visum rspsrtulQ 3 fl. Vor das Gut-
achten und sein medizinisches I^rsre nach Befinden und Erkenntnis der
churflirstl. Regierung. Auf das Land vor seine und des Pferds Zebrung
des Tags 3 fl.« jedoch wo die Herrschaft zahlen muß, bekommt der
Sulzbachische Physicus innerhalb des Amts vor'« Pferd oder Gefährte
nichts. Die Arrestanten im Amthaus hat er in seiner Wohnung gratis
zu besorgen; bei zahlungsfähigen Personen hat er sein Gewöhnliches zu
fordern. Für den Chvrurgus war angesetzt: Vor 1 Sektion 2 f l . :
loor Pferd und Verpflegung 2 ft.; pro viZorsperto I st.; vor eine
Wnndschau 30 kr ; vor ein vi8uiu rspsrwin (Bericht) darüber 30 kr.;
für Verbindung und Kur darf besouders berechnet werden; für I Gang
im Ort 9 kr.; für l Gang aufs Land pro Stunde 29 lr.
Der Hebamme für eine Besichtigung 30 kr.; für Besichtigung
und eidliche Deposition 1 st.
Zum Vergleich seien einige andere Gebühren angeführt: bei Exe^
tntion eines Todesurteiles dem Schreiuer 4 st. 30 kr. für den Sarg;
das Stadtkommando für die Besetzung des Gerichts 2 st.; 8 geharnischte
Männer 5 3 kr.
Der Scharfrichter u. A. filr's Auspeitschen 5 fl.; für au den
Pranger stellen 5 st.; für's Brandmarken 5 ft.; für's Richten mit dem
Schwert 10 fl.; für's Richten mit dem Strang löst.; für Verbrennung
15 fl. So für jede einzelne Verrichtung z. B. Haarabschneiden ;c. Ist.;
für Wegschaffung eines Selbstmörders 10 fl.; Reisezebrung täglich 1 ft.
Z0 kr.
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(S . 197.) Bevor 1803 die mit 600 Guldeu besoldeten
richtsarztesftellen geschaffen wurden, hatte man von den Ämtern durch
Befehl vom 23. März l80 i Bericht eingefordert, wieviel die Physicr
an Geld und Naturalien und aus welchen Quellen bezögen und wie
groß die Distrikte seien. Mehrere Ämter sandten Fehlbericht ein, weil
lein Physicus dort wäre. Die Bezüge waren schmal und flössen ans
den verschiedensten Quellen. Der Kreis-Medizinalrat in Nmberg, (da-
mals Dr. Mändl) bezog als solcher Nichts vom Ärar. Von der S t a d t
Amberg hatte er als Stadtphysicus 75 fl., 12 Viertel Korn, 9 ^ Klafter
Holz; vom Spitalamt 10 fl. und 3 Klafter Holz; vom Leprosenhauje:
10 fl., vom Katharinenspital 10 fi.
Der Physicus von Leuchtenberg in P f r e i m t hatte 30 f l . irr
Geld, 2 Schaffet 2 Viertel Korn, 12 Klafter Holz, hatte aber außer der
Landgrafschaft Leuchtenberg noch die Ämter Nabburg, Treswitz und
Tännesberg zn versehen.
Stadtphysicus Dr. Rieger zu Neun bü rg v. W. hatte 70 st.,.
2 Schaffet Korn, 2 Klafter Holz. Er hatte außer Neunburg noch
Wetterfeld, Murach, R'öh, Waldmiinchen, Brück. Das Landgericht sprichd
von einem unzulänglichen Gehalt, beklagt aber, daß Rieger sehr
Kenntnisse habe, nicht in die Häuser der Kranten gehe, sondern sich
Angehörigen herauskommen lasse, die er dann befrage 2c. Man solle
einen größeren Gehalt geben, damit man einen besseren Arzt bekomme^
denn die Pfuscherei fei über alle Maßen.
Ebenso wird über Physicus Dr. Wanner in Kemnath geklaqt^
Derselbe bezog den „Dottorsbatzen" (von jeder Herdstätte 4 kr., machte
von den ämtifchen Unterthanen 60 ft. 52 kr.), von den edelleutischen
Unterthanen 107 st. 54 kr.) I n onnnnaNbus hatte er noch Eschenbach^
Orafenwöhr und Thumbach zu versehen.
I n Auerbach hatte Dr. M h n 42 fl. 36 kr., 4 Klafter Holz.
5 Achtel Korn, 1 Achtel Haber; 15 — 20 fl. jährlich für Visa l6p6rta und
der Verdienst aus der Praxis wird zu 150 st. (!) angeschlagen (dabei
11 Kinder zu ernähren).
Weiden-Parks te in hatte die große Wohlthat einer freien Wohn-
ung in eigenem Gebäude. Dr. Steiner hatte als Stadt- und Land-
physicus 100 fl., 16 ft. 40 kr. Umgeldbefreiung; 25 fl. für rauhe Fou-
rage, 18 kleine Klafter Holz; von Floß bezog er 15 fl., 4 Klafter Holz,
2^3 Schaffet Korn. Er mußte aber an die Doltor Obermaiersche Wittib
ein von feinem Vorfahren Medizinal-Rat Dr. Mändl abgemachtes Absent
von 150 fl. jährlich, 2 Achtel Korn, 3 Klqfter Holz geben.
T i r f chen reu th . Physicus Dr. Deisinger bezog 76 fl. 30
6 Klafter Holz.
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Neu markt, v r . Schaller hatte 117 f l . , 16 Metzen Korn. 14
Klafter Holz.
Hirsch au. Fürstl. Medizmal-Rat und Physicu« Dr. Popp hatte
nichts.
Sulzbach. Landphyficus v r . Schleiß halte 464 fl., als Stadt-
physiens 27 fl. und 10 Viertel Korn.
Vilseck. Cent- und Amtsphysicus Dr. Link hatte 92 fl., 8 Klafter
Holz, 8 Viertel Korn, 12 Viertel Haber.
A m b e r g . Medizinal-Rat Dr. Fleischmann hatte als Regierung«^
Physicus 303 fi., 2 Schaffet Korn, 1 Schaffet Weizen; als Hebammen-
lehrer 400 fl.; als Arbeitshausphysicus 100 fl. — Dr. Afchenbrenner
hatte als Garnisonsphysicus 300 fi., als Medizinal-Rat 100 fl. u. s. w.
Eine Allerhöchste Verordnung vom 6. Oktober 1809 bestimmte als
Gerichtsärzte des Naab l re i ses (General-Commissariat Amberg) für
das Landgericht Amberg den bisherigen kandgerichtsarzt zu Sulzbach
Dr. Christoph v. Schleiß; für Sulzbach den fürstl. Wallerstein'schen
Hofmedicus Dr. Nasal; für Treswitz Dr. Grabinger (den bisherigen
Dr. Eireiner nach Vilshosen); fiir das Stadtgericht Amberg den pr. Arzt
zu Fürth Dr. Frommüller; für Efchenbach v r . P'ösl; Kemnath v r . Gre«
ding; Nabburg Dr. Wanner; Neunburg Dr. Link; Neustadt Dr. Steiner;
Pfaffenhofen Dr. Meixner; Tirschenreuth v r . Deisinger; Waldmünchen
Dr. Ziegler, Waldsasfen Dr. Merkl.
I m Jahre 18l4 werden für den Regen f r eis als Gerichtsärzte
ernannt: für Hemau Dr. Peischer, bisber Profektor an der Universität
Landshut; für K'ötzting Dr. Pretzel von Erding (der bisherige Or. Raimer
nach Buchloe verfetzt); für Riedenburg Dr. Michael Merkl, Oberfeld-
spitülmedicus (der bisherige Dr. Röckl nach Griesbach); für Stadtamhof
Dr. Johann August Herrich mit dem Sitze in Barbling; für Wald^
München Dr. Ianfon; für Wetterfeld Dr. Hafner, Feldspitalmedicus;
für W'örth a./D. Dr. Peter Berger von Laffenstelten bei Griesbach; für
Regensburg Sanitätsrat Dr. Oppermann.
Für das Regensburger Physicat wurden 3 Assistenten bestimmt,
für das Nmberger 1 Assistent, ohne Besoldung, nur mit Iahresgratifi-
kation, zur Vorbereitung für die künftige Anstellung.
" ) (S . 204.) Die Apothekenvisitationen aus der Zeit der letzten
20 Jahre des vorigen Jahrhunderts weifen immer ein großes amtliches
Personal auf, das dabei zugegen war. So z. B. 1788 sind Comisfarü
bei der Visitation der 2 Amberger Apotheken: Kammer- und Regierungs-
rat Graf von THUrheim. Regierungsrat Philipp von Cloßmann; von
der Rentkammer: Rentkammerrat von Berg; Kammerer und Landrichter
Freiherr von Zobel; dann Medizinalrat Ströll, Garnisonsphysieus Karl
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M i m u s ; vom Magistrat: Michel Girisch; Stadtschreiber Klier; Pro-
fessor Joseph Fleifchmann; Stadtphysicus Weinberger; Sekretär: Wirk-
licher Rat und Sekretär Bartolomäus von HVzendorf; Altuarius Huber.
Bei der Visitation im Jahre 1796 waren zugegen a parts i
"der churfürstl. oberpfälzische Landesregierungsrat Element Freiherr von
Bnrgau, der churfürstl. oberpfälzische Landesregierungsrat und Marsch-
«ommissär Philipp Joseph von Schmitt.
a pkrts oam6ras: Der Hoftammerrat von Destouches; von Seite
des Landgerichts: der churfürstl. Kämmerer und Landrichter Freiherr
von Zobel, der churfürstl. Medizinalrat Egyd Str'öll, der Regierungs-
Hhysicus Dr. Fleischmann.
a ps.rty iu9.8i8trI.wg: Bürgermeister Franz Michel Girisch; churfürstl.
Rat und Stadtschreiber Michel Klier; Stadtphystcus Karl Primus.
Als Kommifsionssekretarius: der churfürstl. Landes-Regierungs-
Sekretär Xaver Sedlmeier.
Als Kommissionsaktuarius: Regierungs-Kanzlist Schaumlöffel (der
uuit wunderschöner Schrift das Protokoll schrieb).
Visitation von 1500: Landesdirektionsrat Freiherr von Frank;
Regierungsrat und Landrichter Reichsgraf von Holnstein; Medizinalräte
Aschenbrenner und Mändl ; Bürgermeister Girisch, Aktuar Schleiß. I n
d<>! oberen Apotheke wurde dabei in der Offizin und im Laboratorium
die so nötige Reinlichkeit vermißt. 17!)6 visitierte man nach 29 Klassen;
die erste Klasse war die Materialkammer, die zweite die N^nas cwlnpo-
sitas; die sechste die Elixire, Essenzen, Liqnores und Tinkturen 2c.
" ) (S . 206.) Bereits im Jahre 17^5 wurde verboten, daß
Klöster an Orten, wo bürgerliche Apotheken sind, Apotheken halten,
^us denen auch an andere Personen als die Klosterinsasfen Arzneien
abgegeben würden. Wo bürgerliche Apotheken nicht seien, könne die
Haltung einer Apotheke einem Kloster erlaubt werden, jedoch müsse ein
solches Kloster dafür mindestens 100 fl. zur Besoldung der Räte des
Medizinalkolleginms beisteuern. I n vielen Schreiben an die Landschaft
protestierten nun die Prälaten von Polling und Andechs, von Scheyern,
D i essen, Weyarn, St. Mang in Snanbing, von Ettal, Rotenbuch,
Benediktbeuern, St. Nikola in Landshut energisch gegen solche ungerechte
Besteuerung und sprachen sich dabei nicht recht schmeichelhaft über das
Medizinalkollegium aus.
^6) (S . 209.) So finden wir lz. B. eine Rechnung vom Bader
Pliendl in Nennburg v. W vom Jahre 1706 über 88 f l . für Behand-
lung und Verpflegung des kaiserl. Lieutenants Ioh. Ferdinand v. Stern-
feld vom altdänifchen Regiment, welche Rechnung von der kaiserlichen
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"Administration in München zur Zahlung angewiesen wurde. Vom
Jahre 1763 datiert eine Rechnung eines Baders in Nmberg über 25 fl.
O r Behandlung einer Bürgerin, Frau Schmidt, der von einem Dra-
goner Späth des 1.2. NosGO'fchen Regiments die Hand abgehauen worden
u. f. w.
(S . 220.) Interessant ist die Person des Hebammenmeisters
Weber. Er war eines churjürstl. Forstmeisters Sohn, diente 1 7 4 2 - 5 2
beim Mil i tär, erhielt 3 Blesfuren, ward bann Kammerdiener in herr-
schaftlichen Diensten, einige Zeit darauf Haushofmeister, erlernte die
Chirurgie und ergriff das Fach der Accoucheure. Nach feinem Prü-
fungs-Zeugnis (ä. ä. München 3. September 1777 und unterschrieben
von Dr. Walter, protoinsäicus 6t sisetor. bav. oonZil. Intim, aotua.1.;
D r . Fischer, okirurZ. arokiawr; Professor Baader, nisä. Dr., vons. sieot.;
Hofacker, Leibchirurg; Sekretär Wolfram) hatte Weber bei dem churfürsll.
Leibchirurgus und anatoiuiay 6t okirurßias dsmonstrator Hofacker in
4k6atl0 anktoinieo den aotionidu3 u. 0p6ratl0nibu3 mit allem Fleiß )c.
beigewohnt, und in der Hebammenschule beim Hebammenmeister Jakob
die Collegien frequentiert und geübt zc., wurde rigorosester exami«
seine besondere Gelehrsamkeit und Urteilskraft wird sehr belobt.
(S . 2/56.) S o t t , 0r6xi8, sottung, orsxia oder spevung;
von 1482: „Wer den sotten Hab oder stechen", Schmeller's
Wörterbuch Band I I .
Außerdem kommt der Ausdruck: Sutlenstube auch vor beim hl.
Geistfpital in Nürnberg. „ S u t t e " bedeutet auch Mistlache, Schwein-
stall. Ob die Spitäler ursprünglich in eine Lache gebaut wurden, läßt
auch Schneller dahingestellt. M i r scheint es nicht uneben, zu denken,
inan habe bei dem Worte beide Begriffe im Auge gehabt: den sot ten ,
die Krankheit, und die sut ten als etwas U n r e i n e s , wie man eine
Krankenstube sich jedenfalls vorgestellt.
29) (S. 229.) Früher muß auch ein nicht zu verachtendes I n v e n -
l a r im Bürgerspital gewesen sein. Inventars-Beschreibungen sind vor,
Händen aus den Jahren 1594, 1607 und ! 6 l l , l587 und !624.
so) (S . 236.) Für den jährlich zum Spital in Freistadt go
stifteten Iahrtag ist vom Jahre !73 l eine Rechnung vorbanden mit
20 f l . 5 kr. für Geistliche, Ministranten, Musikanten, Kirchendiener
(25 Personen). Dafür gabs: 14 Pfund Rindfleisch 5 4'/z kr., l 4 Pfund
Schweinefleisch 5 5 ^ kr., 12^4 Pfund Kalbfleisch 5, 4 ^ kr, 5 Pfund
Kuttelfieisch, Leber- und Blustwurst; 1 indianischen Hahnen ( Ist .30kr. ) ,
Salat und grüne Waar; eingemachte Kümmerling (18 kr.), Kappern,
itronen, Essig und Baumöl; 2 Pfund Butter und Schmalz ( l 8 kr<),
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9 junge Hühner (1 fi. 30 l r ) , 4 Pfund Krebs k 15 kr.. Weiß-
brot, Hausbrot, 2 Pfund Zucker und Crafftmehl, Eier zu Torteir
(1 fi. 30 lr.). 1»/, Eimer Weißbier (3 fl. 36 l r ) . 2 Gasen (40 kr.).
12' / , Maß Wein (3 fi. 45 kr.) I Pfund Käs (11 kr.). 7 Maß Braun^
bier (14 tr.). (Prost Mahlzeit!)
Ein Rechuungsausweis des Jahres 1804 entziffert E innahmen
des Spitals: aus beweglichen und unbeweglichen Güter» 7927 fi. 14 kr.;
aus heimbezahlten Kapitalien 32718 ft., jährlich im 10jährigen Durch-
schnitt (von 1793 — 1803) aus verkauftem Getreide 568 fl. 50 kr.^
bezahlte Fristengelber 206 st., Pfründnereinkanfgelder jährlich 335 fi.,,
Einnahmen von der Gemeinde 17? fi.
Unter den Ausgaben figurieren: 300 fl. Besoldung des churfürstl.
Spitalverwalters und an Naturalien (Korn, Dinkel, Gerste, Haber) für
denselben 222 fl. 32 kr., ditto an Holz (18 Klafter) 106 si. 57 kr.
Dem Stadlpfarrer Anton Cigoni an Geld nichts, au Naturalien 63 fl.
56 kr. Dem Benefiziaten Stauber 75 ft., dem Stadtschreiber 12 fl»
Geld und 23 fl. 59 tr. Naturalien, dem Pfarrmeßner 39 fl. 53 kr.
Naturalien, dem Kaminfeger 12 fi. Gelb und 11 ft. 59 kr. Naturalien^
beiden Thorwarten 3 ft. 59 kr. 2 dl, Naturalien, dem Gerichtsdiener
23 ft. 30 lc. I dl. Naturalieu, dem Epitalmüller 55 ft. 38 lr. 1 dl.
Naturalien; für Unterhalt der Pfründner 1428 ft. an Geld, an Natu-
ralien und Zubereitung 2W ft.; für Almosen 1527 fl. 29 tr . ; jährliche
durchschnittliche Ausgaben 4178 st. 24 kr. 2 dl.
" ) (S. 242.) Über Holzabgabe und „Ab'ösigung" des Siechenholzes in
Neumarkt gab es 1689 Verhandlungen des Siechenhansamtes mit der
churfürstl. Regierung (Akten des Kr. A. A.). Eine Rechnung des
Siechenhausamtes vom Jahre 1784 weist aus an Einnahmen —
3514 fi. 8 kr. 3 dl., an Ausgaben — 416 fi 5? tr . : aufliegende
Kapitalien 4203 fl. 30 kr.; sämtliches Vermögen 7300 ft.
I n Kastl war 1426 neben der Schule eine Badeanstal t ; 1566
verfügt eine Regienlngs-Entschließung deren Fortbestand.
" ) (S . 248.) Sogar noch im Jahre 1829 spricht eine tabellarische
Übersicht der Verrückten im Regenkreise von einem zu err ichtenden
Irrenhaus. Diese tabellarische Übersicht führt 370 Verrückte im Kreise
auf (in Stadt.Nmberg 26. im Polizeibezirke Burglengenfeld 18, Kastl 9,
Neumarlt 25, Parsberg 19. Vohenstrauß 27, Sulzbach 24 u. s. w.),.
von denen 61 als geeignet für eine Anstalt bezeichnet werden.
Interessant ist ein Akt der Registratur des Obermedizinal--
Kollegiums in den Ministerial-Alten des Kreisarchives München^
Saal 18, las«, 28, Nr. 125, worin eine ausführliche Schilderuug der
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Irrenanstalt S t . Georgen bei Bayreuth (bereits 1791 im bortigen sogen.
"Prinzeffinnenhaus von Markgraf Alexander errichtet, von MedizinHlrst
Dr . von Hirsch sich befindet unter dem Titel : ,.Oitographie der I r re« ,
anstatt S t . Georgen nebst einigen Grundzügen der Psychonomie als
«aste der Physischen Heilkunde."
Buchners „Bayrische Anualen" Jahrgang 1832 Nr. l l u. f.
«nthallen einen Entwurf zur Gründung, Errichtung und Dotierung
einer Kreisanstalt für I r r e und unheilbare Gebrechliche des O b « -
donau t re ises im Kloster Irfee bei Kaufbeuren. Bereits 1839 wurde
ein derartiges Projekt für den Oberdonaukreis gemacht, dessen medizlnifth-
technischen Teil Landgerichts-Arzt Dr. Zimmermann in Krumbach, Land-
Henchts UrSberg, bearbeitete, sowie derartige Vorschläge für den Uuter-
donaulrei« von dem k. Kreis-Medizinalrat Dr. Nnßhardl zu Paffau
Hllsgearbeitet wurden.
Aus einer Anmerkung zu oben genanntem Entwürfe ist zu ent-
nehmen, daß damals nur die Rhe inp fa l z mit einer die Irrenpflege
umfassenden, sehr musterhaft eingerichteten Kreis-Armen-Krankenanstalt
versehen war, daß aber in den andern Kreisen erst die Pro jek te zu
solchen Anstalten, in welchen die I r ren nicht nur verpflegt, fondern allen-
falls auch geheilt werden könnten, gemacht wurden.
I n dem besagten Entwürfe ist für Ärzte interessant, daß unter
den Z w a n g s appara ten für I r r e außer der Douche, der Zwangs-
jacke, dem Fwangsgurte und Zwangsstuhl auch noch die Schaukel oder
Drehmaschine, das Tretrad und der finstere Arrest aufgeführt werden.
n ) (S . 257.) Eine Reparatur der Mauer des Dreifaltigkeits-
friedhofes im Jahre 1802 kostete nach dem Anschlage in diesem Jahre
102 f l . 24 kr.; später aber, da die Reparatur erst 1807 ausgeführt
wurde, 152 f l .
" ) ( s . 259.) Eine Bedachtnahme auf Ansteckungsgefahr durch
Leichenbegängnisse hat im Jahre 1770 auch schon die churfürstl. Landes-
regierung zu München beschäftigt. Es handelte sich um die sogen«
Funera l f t rozess ionen. Von den Bruderschaften wurden eigenmächtig
die Toten auf Umwegen durch alle Gassen getragen. Dieß sei bei an
ansteckenden Krankheiten Gestorbenen gefährlich für die Studenten der
lateinischen Kongregation, welche die Leiche tragen und für das Publikum,
„wegen des unerträglichen Geschmachen." Ebenso war der Stiftspfarrer
Felix v. Effner in München gegen diese Funeralprozessionen und bat
zugleich, man solle Leichen von an ansteckenden Krankheiten Gestorbenen
nicht mehr auf dem Filialfrauenfreithof begraben, da dieser vollgefüllt
sei und die Leichen nicht mehr rasch verwesen, fodaß die Kirchenbefncher
den Gestank aushalten muffen.
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3«) ( S . 264.) Damals erblickte man als Hauptaufgabe der Leichen-"
schau die Verhütung des Lebendigbegrabenwerdens. Die Furcht vor
dem Scheintode trieb merkwürdige Blüthen, wovon ein hübsches Bei-
spiel im Folgenden: Als 1829 Karl Theodor Freiherr von Spiering^
t. Kämmerer zu Regensburg, als der letzte Mannessproffe seines Ge-
schlechtes starb, wurde laut Testament seine Leiche auf dem Landgute
Fronberg (bei Schwandorf) in einer Gruft, die er sich bei Lebzeiten im.
Parke hatte errichten lassen, unter Paradierung der Landwebr von
Schwandorf, deren Major v. Sftiering gewesen, beigefetzt. Bestimmt
hatte er: Die Gruft solle nicht zugemauert, sondern durch eine Thüre
mit Glasfenstern geschloffen werden; der Sarg solle geöffnet bleiben
und für den Fall seines Wiedererwachens ein Feuerzeug zum Licht,
machen nebst einigen Flaschen Weines zur Erfrischung hingestellt werden^
Würden die nachfolgenden Besitzer des Gutes Frpnberg diese Bestimm
mnng nicht beachten, sollten sie um eine Summe Geldes (davon die
Hälfte dem Angeber, die Hälfte den Armen zufallen solle) gestraft werden.
Die Frage d e r ' B e e r d i g u n g der Se lbs tmörder machte kirch-
lichen und weltlichen Behörden auch viel zu schaffen. I m Jahre 1778
spielte in der Oberpfalz ein derartiges Vorkommnis. Der Beimauthner
Johann Engelhard von Roggenstein (Vohenstrauß) hatte sich erhängt.
Die geistliche Behörde zu Regensburg hatte genehmigt, daß die Leiche
in geweihter Erde begraben werden dürfe, „jedoch nur Nachts sins
oanw et pulsu oauiMnarnin." Aber die Bewohner von Roggenstein,
Altenstadt, Rothenstadt lauerten Tag und Nacht bewaffnet, um zu ver-
hindern, daß der Leichnam des Selbstmörders in einen ihrer Friedhöfe
gebracht werde. So mußte der Leichnam 14 Tage liegen, bis sich
die Bewohner auf Androhung militärischer Exekution endlich fügten.
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